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  Prolog:


  Persönliches Logbuch Truktock von den Ckostuuk


  


  Eintrag # 2344:


  Es reicht!


  Wirklich!


  Zwei Jahre sind seit Iasons Tod vergangen. Ich habe, stets den guten Traditionen verpflichtet, mein Leben in den Dienst der Witwe gestellt - auch wenn Iason und Susannah nie verheiratet waren, zählt doch die Natur ihrer Verbindung mehr, als die Form. (Dies entspricht Guraans Ansicht zu Ehe und Partnerschaft, wie er in den Formen des Tsi Talukk deutlich ausführt).


  Ich habe meine Schuldigkeit also getan.


  Daher werde ich diesen Wahnsinn nicht länger mitmachen. Dieser fanatische Gruandtah Geran ist nicht mehr tolerierbar. Doch meine Position unter den Terranern ist zu schwach, zu viele misstrauen mir aufgrund meiner Herkunft. Einige von ihnen sehen jedoch klarer und erkennen nicht den Partik in mir, sondern die Person, die ich bin. Meine Pflichtausübung und meine Verantwortung sprechen ihren Verstand und ihre Ehre an, auch wenn der Rest auf den Boden spuckt, den meine Füße berühren. Sie sehen in mir den Feind, einen ehemaligen Admiral derjenigen Macht, die die Erde ruiniert und ihr Volk an den Rand der Auslöschung getrieben hat.


  Iason hatte recht.


  Sie hatten dieses Geschick in ihrer unermesslichen Arroganz selbst heraufbeschworen. Mir tun nur diejenigen leid, die friedliebend und verantwortungsbewusst leben. Sie haben dieses Schicksal nicht verdient, doch die Menschen sind wie wir Partik. Sie folgen ihren Führern, überlassen die Verantwortung anderen, denken nicht an die Konsequenzen. Nicht, dass ich das Verhalten unserer Führer für richtig halten würde, ganz im Gegenteil, doch die Terraner hätten wissen müssen, dass ihr Krieg gegen die Claifex nicht gewonnen werden kann.


  Nicht mit Hass.


  Und Geran schürt das Feuer dieses alten Hasses nur noch mehr. Susannah dachte, sie hätte ihn mit dieser Zweck-Ehe unter Kontrolle bringen können. Dabei ist er es, der nun die alleinige Vorherrschaft in diesem Haufen besitzt.


  (Wenn ich nur herausfände, wo er dieses verdammte Gerät versteckt hat, mit dem er die Nefilim unter seine Gewalt zwingt!)


  


  Eintrag # 2345:


  Ich habe heute mit Odin gesprochen, doch seit Musashis Flucht und dessen vorgetäuschter Vernichtung scheint er alles getan zu haben, was in seiner Macht steht. Er hofft darauf, ein Mittel gegen Gerans Kontrolle über die Nefilim zu finden, aber ich sehe darin mehr Wunschdenken als klare Planung. Er kann nichts tun, ohne dass es den anderen Nefilim auffällt. Es ist aussichtslos, doch er will es nicht verstehen und bleibt zuversichtlich, dass ausgerechnet Aureol ihm helfen kann! Ich wünschte, ich könnte seinen sturen Blechschädel mal kräftig durchschütteln und seinen angestaubten Schaltkreisen zur Einsicht verhelfen. Aber daraus wird wohl nichts.


  


  Eintrag # 2346:


  Seit Geran - dieser Juskatoi! - die arme Aristea misshandelt hat, habe ich den Kontakt zu ihr verloren. Wie konnte er das nur tun? Ich hätte ihn heute am liebsten windelweich geschlagen, doch Terraner sind verdammt zähe Typen und schnell! Zu schnell. Selbst dieser Waschlappen Geran. Hat mich einen Schneidezahn gekostet und drei Tage hinter Gitter gebracht.


  Aristea ist wahrscheinlich an einem fernen Ort. Was hält sie auch hier? Susannah und Simeon ... das war sicher die größte Strafe für Ari. Warum müssen Menschen immer so beschränkt in ihren Beziehungen sein? Sollen sie doch alle miteinander ... aber man kann von den Terranern nicht verlangen, dass sie die hohe Paarungs-Kultur der Partik pflegen. Ich meine, sie verstecken sich für ihre langweiligen Paarungsritualchen! Verstehe das, wer will ...


  Es scheint die klügste Entscheidung, ich folge Aris Beispiel und verschwinde ebenfalls.


  In die Claifex.


  Ich habe eine Idee, was ich dort tun kann. Ich muss nur genug Leute zusammenbekommen.


  


  Eintrag # 2347:


  Ich bin nicht allein!


  Andere werden mir folgen, meine Idee nimmt Form an.


  Wir werden mit einem der gestohlenen Schiffe von unserem letzten Ausflug in die Claifex fliehen. Ich werde also in meine Heimat zurückkehren. Ich könnte meinen Widerstand gegen Geran hier fortsetzen, doch angesichts der Lage kämpfe ich lieber dort, wo ich vielleicht etwas bewirken kann.


  Wäre Iason noch hier ...


  Möge sein Ti-Uk Zeit und Raum umspannen!


  Ich erinnere mich an unsere Gespräche. Daran, was wir über die Claifex sagten, über Freiheit, Verantwortung und darüber, wie das Leben sein könnte. Ich werde es nicht vergessen, wenn ich zurückkehre.


  Und ich werde kämpfen.


  Jetzt muss aber erst einmal die Flucht vorbereitet werden, sonst mache ich meinen nächsten Weltraumspaziergang sicher ohne Helm, oder trete aus Versehen in ein Hochspannungskabel, oder erleide einen plötzlichen Herzinfarkt, oder ...


  


  Eintrag # 2348:


  Die letzten zwei Wochen waren nervenzerfetzend.


  Zwei Anschläge auf mein Leben.


  Dieser Feigling Geran!


  Doch morgen früh ist es endlich so weit. Wir haben alles vorbereitet, viele Männer und Frauen kommen mit mir. Die meisten Terraner, doch auch einige Floit sind unter ihnen. Ich habe viele Akten einzeln überprüft und einige von meinen Kollaborateuren sogar beobachtet. Ich bin nicht frei von Zweifel. Was, wenn wir unterwandert werden? Wem kann ich vertrauen? Wer mag mich hintergehen? Hätte ich mehr Zeit, würde ich alle überprüfen. Ich bin mir sicher, die Verräter an ihren Lügen zu erkennen, doch wir haben keine Zeit und müssen dieses Risiko eingehen.


  Maya kann ich trauen. Sie ist ein hervorragender Offizier. Sie muss älter sein, als ihr Anblick und ihre lebhafte Art vermuten lassen. Wie soll man das den Menschen bloß ansehen? Verdammt, sie könnte meine Großmutter sein.


  Sie hat die Offiziere, die ich zusammengestellt habe, ebenfalls überprüft und glaubt, dass wir wenigstens keinen Maulwurf in der Führung haben. Aber ein Saboteur kann im Maschinenraum mehr Schaden anrichten, als jeder Offizier auf der Brücke.


  Wir werden sehen.

  


  


  1


  Flucht


  


  »Schnell, schnell, schnell!«


  Maya raunte den Soldaten zu und gab ein Handzeichen, als eine der Wachen erschien. Wir hatten die Überwachungskameras und die anderen Sensoren manipuliert, doch Geran hatte fähige Leute unter seinem Kommando. Wenn sie der Sache mit dem flackernden Bild auf den Grund gehen wollten, würde das die kürzeste Meuterei werden, an der ich je teilgenommen habe.


  Der Soldat kam näher und ich packte mein Sturmgewehr. Diese terranischen Waffen waren zwar steinalt, aber immer noch besser, als manches, was wir in der Flotte benutzt hatten. Kein Wunder, dass die Menschen meinen Vorfahren so eingeheizt hatten.


  Ich legte an und nahm seinen Kopf durch das Visier in Augenschein. Er konnte mich in diesem Wartungsschacht nicht erkennen, aber wenn mein erster Schuss daneben ging, hatten wir ein echtes Problem. Mein Finger am Abzug wurde unruhig.


  Plötzlich hielt er inne.


  Ein Funkspruch?


  Maya sprach sofort über unseren kodierten Funkkanal. »Warte! Er zieht sich zurück.«


  Der Soldat eilte davon.


  Ich setzte das Gewehr ab und ließ das Visier wieder zurück in den Schaft gleiten.


  »Fortfahren!«


  »Verstanden.«


  Maya gestikulierte mit der Hand und der Rest unserer Mannschaft eilte an Bord der Falta-Korvette, die wir in diesem Augenblick in Besitz nahmen. Odin half uns mit einer Täuschung, die Aufmerksamkeit der Nefilim abzulenken, bis wir aus dem System hinaus waren. Aber das richtige Timing war essentiell. In diesem Moment befanden sich die Nefilim am anderen Ende des Systems, wo eine Anomalie bei den Sensorenmessungen einen Angriff Aureols vermuten ließ. Odin riskierte viel damit, weil er sich weigerte, mit uns zu kommen. Wenn sie dahinterkamen, dass er mit den Sensoren herumgespielt hatte, würde Geran ihn mit Sicherheit nicht mehr aus den Augen lassen und einsperren. Oder Schlimmeres.


  Der Letzte schlich auf die Korvette und ich kroch leise aus dem Schacht, wo ich mich seit zwei Stunden versteckt hatte. Derartige Verrenkungen forderten einen höheren Tribut von mir, als noch vor ein paar Jahren. Ich lugte um die Ecke in den Korridor, warf ein skeptisches Auge auf die Überwachungssysteme, deren genaue Position kaum zu erkennen war, und ging so beiläufig wie möglich zur Schleuse hinüber. Wenn unsere Manipulation der Kameras entdeckt und rückgängig gemacht worden war, mochte mich ein Beobachter als gewohnten Anblick abtun. Noch war ich offiziell einer der höchsten Offiziere. Das würde sich jedoch schlagartig ändern, wenn die Silius ablegte und in Richtung Heliopause davondonnerte.


  Meine Schuhsohle berührte das Deck der Korvette in dem Augenblick, als der Alarm losbrüllte. Maya sah mich an, blieb jedoch die Ruhe selbst. Eine Eigenschaft, die ich sehr an ihr schätzte.


  Ich grinste sie an. »Der Abschied fällt ihnen schwer. Das kommt, weil du so viele gebrochene Frauenherzen zurücklässt.«


  Sie erwiderte mein Grinsen. »Nur ein oder zwei. Und diese Technikerin mit den wunderbaren ...«


  Ich winkte ab. »Zu wenig Haare auf der Brust.«


  Wir eilten sofort weiter in den Fahrstuhl zur Kommandobrücke.


  »Die Vorstellung, dass eine Frau Haare auf der Brust braucht, um deine Aufmerksamkeit zu erringen, finde ich ... außergewöhnlich.«


  Der Fahrstuhl erreichte sein Ziel.


  »Wir sind da. Wir verfahren nach Plan.«


  Ich klatschte in die Hände. »Bringt uns so schnell wie möglich fort von der Charybdis! Los! Los! Los!«


  Maya brüllte die notwendigen Befehle, ich verschaffte mir einen Überblick an der Sensorstation. Sie trat zu mir, als die Maschinen der Silius anliefen.


  »Keine Verräter.«


  »Bisher. Ich traue der Sache erst, wenn wir in der Claifex sind.«


  Mayas Kieferknochen mahlten und sie begutachtete das Treiben auf der Brücke.


  »Das ist wohl besser.«


  Ich gab Befehle, bestimmte Sensormessungen im Blick zu behalten, damit wir keine Überraschungen erlebten, und ging zum Kommandosessel. Ich würde mich dort jedoch erst niederlassen, wenn der SDS uns in die Claifex beförderte. Zum Glück war dieser Augenblick nur wenige Flugminuten entfernt, denn eine bessere Gelegenheit zur Flucht würde sich uns so schnell nicht wieder bieten - nur selten war die Charybdis so nah an der Grenze der Heliosphäre. Und nur durch Odins Trick mussten wir uns nicht mit den Nefilim herumschlagen, die jeden Fluchtversuch vereitelt hätten. Es musste jetzt gelingen, oder es würde scheitern.


  Wir spielten mit unserem Leben.


  »Die Charybdis ruft uns.«


  »Auf den Hauptschirm!«


  Das Gesicht eines streng aussehenden Terraners blickte mich überrascht an. Es war Carlsson, der erste Offizier von Kapitän Jonas, der den Oberbefehl über die Charybdis von Geran erhalten hatte. Ich begrüßte mit routinierter Geschäftigkeit. Er wirkte skeptisch, da er leider kein Idiot war.


  »Können Sie mir Ihren plötzlichen Aufbruch erklären, Truktock?«


  »Ich handle auf Befehl des Rates. Meine genauen Anweisungen sind geheim.«


  »Davon habe ich nichts gehört.«


  »Ich hoffe doch. Sonst wäre ein Geheimauftrag nicht geheim, oder?«


  »Wer hat Ihre Befehle unterzeichnet?«


  »Warten Sie! Ich sehe nach.«


  Carlsson schnitt eine Grimasse und wollte etwas sagen, aber ich ließ den Kom-Offizier ein Pausenbild einblenden. Damit wurde die Funkverbindung unterbrochen und ich hatte uns weitere Zeit für den Sprung aus dem System verschafft.


  »Noch zwei Minuten bis zur Heliopause«, verkündete der Navigator.


  »Weiter nach Plan!«


  Ich ließ noch eine Minute vergehen, dann nickte ich dem Kom-Offizier zu, während ich vorgab, meinen Datensammler nach den gewünschten Informationen zu durchsuchen.


  »Verdammt nochmal, Truktock! Hat man euch Partik nicht beigebracht, wie man einen einfachen Datensammler bedient?«


  Sollte er sich nur darauf konzentrieren, mich zu verspotten! Bis er seinen Fehler erkannt hatte, waren wir aus dem System raus. Ich machte einen besonders dümmlichen Gesichtsausdruck.


  »Das blöde Ding will seit ein paar Tagen nicht so richtig. Kleinen Augenblick noch.«


  »In Ordnung. Es reicht! Halten Sie auf der Stelle an, oder ich werde den Antrieb der Korvette unter Beschuss nehmen!«


  »Nun warten Sie noch einen Moment! Es ist alles in Ordnung. Ich habe mich wahrlich nicht um diesen Job gerissen. Sie wissen doch, wie es in letzter Zeit läuft. Ich bekomme nur die Sachen zugeteilt, die sonst keiner machen will.«


  »Ja, aus gutem Grund. Und jetzt lassen Sie endlich Ihren Piloten das Schiff anhalten.«


  Ich hob die Hände. »Ist ja schon gut!« Ich drehte mich um und gab dem Piloten ein Signal.


  Er aktivierte den Metaraumantrieb.


  Im letzten Moment hob ich den mittleren Finger zur Kamera. Ein Handzeichen, das ich von Iason gelernt hatte und welches sich im Umgang mit Terranern als äußerst nützlich erwies.


  »Truktock? Was zum Henk-«


  Der Funkkontakt wurde unterbrochen, als wir durch den Metaraum sprangen. In der nächsten Schrecksekunde waren wir im Juganouth-System.


  »Sprungschema A. Verwischt die Spuren!«


  Der Navigator und der Pilot verfuhren nach einem Plan, den wir uns sorgsam zurechtgelegt hatten. Nach vier weiteren Sprüngen war ich sicher, dass wir jede Art der Verfolgung unterbunden hatten. Ich setzte mich endlich und schloss einen Moment die Augen. Dann aktivierte ich das Interkom, plötzlich erschöpft.


  »Wir sind frei.«


  Der Jubel auf der Brücke war herzerfrischend. Von allen Stationen des Schiffes kamen weitere Meldungen und Jubelschreie. Die wenigen Techniker und Soldaten, die an Bord gewesen waren, wurden von meinen Leuten im Handumdrehen überwältigt. Wir hatten sie eingesperrt und würden sie bei passender Gelegenheit irgendwo absetzen, wo sie keinen Schaden anrichten konnten. Hopkins trat neben meinen Sessel, der sich plötzlich großartig unter meinem Hintern anfühlte. Sie lächelte und nickte.


  »Wir haben es geschafft.«


  »Wir sollten erstmal untertauchen, wie wir es geplant haben.«


  »Also ins Freruk-System?«


  Ich nickte.


  Hopkins gab dem Navigator den Befehl zur Kursberechnung und wir sprangen noch einmal. Das Freruk-System lag im achten Ring, wo ich als Kadett eine Menge Zeit hatte zubringen müssen und mich gut auskannte. Ich erteilte dem Navigator die Anweisung, einen bestimmten Mond um Freruk IX anzusteuern. Wir würden in nur zwanzig Stunden dort ankommen und eine hoffentlich verlassene Station vorfinden. Wenn nicht, musste jemand umziehen, denn ich musste schließlich dreihundert Soldaten und vierzig Gefangene unterbringen. Wir brauchten eine Basis, eine vorläufige Heimat. Unter Gerans Leuten sollte niemand diese Anlage kennen, die vor langer Zeit mal als Außenposten der Flotte gedient hatte. Ich war als Kadett dort gewesen, um zu lernen, wie man eine Raumstation auf kleineren Trabanten einnimmt. Damals war der Ort bereits aufgegeben und geräumt worden. Doch die Umweltsysteme und die Energieversorgung waren intakt gewesen. So, wie die Flotte solche Orte einzurichten pflegte, würden die Anlagen noch Jahrhunderte funktionieren.


  Hopkins und ich inspizierten anschließend das Schiff, beruhigten die Gefangenen, die mit ihrer Hinrichtung rechneten, und stellten ihnen teilweise sogar in Aussicht, überzulaufen. Einige willigten sogleich ein, andere spuckten in mein Gesicht. Ihre Loyalität galt Geran, aus Gründen, die ich nicht verstand. Was auch immer sie in ihm sahen, ich erkannte es nicht. Oder wollte es nicht erkennen.


  Nach der Inspektion teilten wir Quartiere zu, vergaben Posten, organisierten uns. Vor unserem Entkommen war alles schwierig und schwerfällig zu arrangieren gewesen. Jetzt war es zwar nicht einfach, jeden zufriedenzustellen, aber die allgemeine Entspannung nach dem Gelingen unserer Flucht machte es zumindest leichter, Ordnung in das Chaos zu bringen.


  Bald saßen Hopkins und ich in der Messe und schlürften etwas von diesem braunen Gebräu, dass Iason literweise konsumierte. Irgendwie hatte er mich damit angesteckt.


  »In wenigen Stunden wissen wir, ob wir eine vorläufige Heimat gefunden haben.«


  Sie seufzte und schloss die Augen. »Ich kann es noch gar nicht glauben. All die verschwundenen Leute in letzter Zeit. Die Überwachung, die ständigen Ermahnungen und neuen Vorschriften. Und diese verdammte Miliz unter Gerans Befehl. All das haben wir zurückgelassen.«


  »Dafür sind wir in der Claifex.«


  »Das ist besser, als von diesem schrecklichen Aureol bedroht zu werden und sich auch noch mit diesem Tyrannen Jarek Geran herumzuschlagen.«


  »Einige Terraner, die mitgekommen sind, waren bei den Floit. Sie kennen die Claifex nicht. Wir müssen sie vorbereiten. Drill ist angesagt.«


  »Mal langsam! Dieser ganze Wahnsinn liegt gerade hinter uns und du willst sie schon wieder unter die Knute stellen?«


  »Die Wahrheit ist, dass wir alles andere als frei sind, auch wenn ich das vorhin verkündet habe, Hopkins. Wir sind in der Claifex. Hier ist niemand frei. Früher oder später werden wir kämpfen müssen. Und dann müssen wir vorbereitet sein. Drill ist und bleibt also angesagt.«


  Sie seufzte erneut. »Lass mich erstmal zur Ruhe kommen!«


  Ich grinste. »Kein Problem, wir haben noch zwei Stunden Flug vor uns.«


  »Du bist ein Sadist, weißt du das?«


  Ich grinste »Ich bin der Kapitän, das Privileg kommt mit dem Job.«


  »Dabei fällt mir ein, wir haben dir noch keinen Posten zugewiesen. Ich werde es offiziell machen, Herr Kapitän.«


  Ich nickte und nahm noch einen Schluck von dem heißen Getränk. Irgendwie schien es die Lebensgeister zu wecken.


  »Wenn wir in der Station ankommen, will ich, dass wir uns sofort auf Verteidigung einrichten. Wir müssen diese Basis gegen andere Piraten halten, wenn wir mit unseren Beutezügen anfangen.«


  Hopkins spuckte ihren Kaffee in einem hohen Bogen über den Boden der Messe. Man sah von den anderen Tischen zu uns herüber.


  »Beutezüge?«


  Sie sprach so laut, dass alle Gespräche in der Messe verstummten. Jeder sah zu uns herüber.


  »Wir brauchen ein Einkommen. Und ich werde mich nicht wieder unterordnen. Wir werden unseren Platz in der Claifex erkämpfen.«


  Ich sah Hopkins an, die mir einen perplexen Blick zuwarf. Sie schien zu begreifen, dass ich von vornherein mehr im Sinn gehabt hatte, als eine bloße Flucht. In dem Augenblick, als ich lebend in die Claifex zurückkehrte, wusste ich, dass ich kämpfen würde. Ich würde einen Weg finden, die Claifex zu erschüttern, die Großen Drei, ja, auch die Partik, von dem Thron zu stürzen, auf dem sie seit Äonen saßen.


  Es wurde Zeit für einen Wandel.
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  Subversiv


  


  Maya Hopkins verschränkte ihre Arme und warf ihre roten Locken trotzig über ihre Schultern. Schade, dass sie nicht ganz mit diesem wunderbaren Haar bedeckt war. Nackte Haut finde ich wirklich grauslich. Sie sah mich herausfordernd an.


  Ich nickte. »Du bekommst eine Erklärung.«


  »Und wenn ich sie aus dir herausprügeln muss, du Affe!«


  »Ich werde immer ganz sprachlos, wenn du mit Komplimenten um dich wirfst. Also, mein Plan.«


  Ich erklärte ihn und Maya raufte sich den roten Schopf.


  »Du bist wahnsinnig! Verrückt. Durchgedreht.« Sie hob einen Finger in meine Richtung. »Pathologisch! Das ist das Wort, das deinen Zustand beschreibt. Jawohl.«


  Ich seufzte. »Ich habe uns aus Gerans Fängen und sogar vor den Nefilim gerettet. Ein bisschen mehr Zutrauen darf ich wohl erwarten, oder nicht.«


  »Nein.«


  »Feigling.«


  Sie brauste auf. »Ich bin kein verdammter Feigling, ich bin bloß nicht lebensmüde!«


  Ich brüllte und wies um uns. »Das ist doch kein Leben!«


  Wir schwiegen eine Weile und beruhigten unsere Gemüter. Wir befanden uns im Konferenzzimmer neben der Brücke und waren allein. Die anderen Offiziere warteten draußen auf den Befehl zum Landen, denn wir hatten die Station erreicht. Ich hielt sie in Wartestellung, bis ich Maya davon überzeugen konnte, mir zu folgen. Wenn es mir nicht gelang, sie von meinem Vorhaben zu bekehren, gelang es mir bei niemandem sonst.


  Sie sah mich an, wischte sich mit den Händen über die Hose. »Also gut. Ich weiß, dass ich das bereuen werde, aber gut. Ich werde dir dabei helfen, die ... das ist so verrückt, ich spreche es nicht aus, bis es gelungen ist.«


  »Fair genug. Also kann ich auf dich zählen?«


  Sie nickte. »Ohne dich wäre ich früher oder später in einer Zelle gelandet oder verschwunden, wie all die anderen. Ich schulde dir eine Menge und ich habe in den letzten eineinhalb Jahren während unserer Missionen für Geran genug von der Claifex zu sehen bekommen, dass ich geneigt bin, deiner Meinung Glauben zu schenken. Was Geran in Raronea macht, scheint hier seit langer Zeit Realität zu sein.«


  »Du siehst es richtig. Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben, Maya. Wir müssen einander vertrauen.«


  Sie grinste schief. »Ich kann nicht glauben, dass ich das tue.«


  »Du wirst lernen müssen, daran zu glauben, oder wir scheitern.«


  Sie sah mich ernst und lange an. »Womöglich hast du recht. Lass uns diese Station einnehmen, ich brauche ein Gewehr in der Faust.«


  Ich öffnete die Tür zur Brücke. Die Offiziere sahen uns erwartungsvoll entgegen.


  »Bringt uns runter!«


  Sie waren vorbereitet und folgten meinen Befehlen auf Anhieb, der Pilot steuerte uns sogleich zur Station hinab. Unsere Funkrufe waren unbeantwortet geblieben, doch das hatte nichts zu sagen, wie die Waffenläufe der Gausskanonen eindrucksvoll demonstrierten, die in diesem Moment aus unterirdischen Kammern ausfuhren.


  »Wir sind unter Beschuss!«


  Der Rumpf der Silius erzitterte. Die Schilde waren zu schwach, um den Angriff der Kanonen vollständig zu blocken, aber die Hülle der Falta-Korvetten steckte eine Menge weg.


  »Feuer erwidern, aber passt auf, dass ihr nicht zu viel ruiniert! Sonst lohnt sich die ganze Aktion nicht.«


  Meine Befehle wurden bestätigt. Der Pilot ließ uns mit hoher Geschwindigkeit herunterfallen und auf den Schirmen sah ich die kraterübersäte Landschaft des atmosphärelosen Brockens schnell näher kommen. Ich hoffte, der Mann machte seine Sache gut und wurde nicht enttäuscht. Er hatte uns mit einem geschickten Manöver aus der Reichweite der Kanonen gebracht und setzte die Silius über einen Teil der Station, der über eine Schleuse verfügte. Die jetzigen Bewohner hatten diese offenbar ignoriert, denn ein Haufen Staub und Schutt lag darauf. Das konnte unser Vorteil sein.


  Ich tippte einen der Befehlscodes zur Übermittlung per Funk ein, die ich aus meinen Tagen bei der Flotte in Erinnerung hatte und fluchte. Entweder täuschte mich mein Gedächtnis, oder sie hatten den Code verändert. Ich versuchte einen anderen und bekam eine Bestätigung vom Stationscomputer. Wir konnten also andocken, die Schleuse würde sich für uns öffnen.


  »Diese Asthänger! Truppen bereithalten! Wir gehen rein.«


  Das Andockmanöver wurde vollendet, während Maya und ich zur unteren Schleuse der Silius hetzten. Wir hatten unsere Waffen seit der Meuterei immer in der Nähe gehabt und brauchten uns nicht vorzubereiten.


  Alles war ein endloser Kampf.


  Hopkins zeigte ihre Zähne, während der Druckausgleich hergestellt wurde. »Ich hoffe, sie halten keine Überraschungen für uns bereit.«


  Wir stürmten mit 250 Kämpfern in die Station. Brüllend und schießend, aber auch effizient und reibungslos. Was wir vorfanden, war kaum eine Erwähnung wert. Zwei Dutzend Typen, die sich alle Mühe gaben, uns davon zu überzeugen, dass wir einen großen Fehler machten, wenn wir uns mit ihnen anlegten. Sie hielten keine fünf Minuten durch, aber warfen uns noch Flüche entgegen, als sie unsere Stiefel im Nacken hatten.


  Ich wedelte mit der Hand. »Ach. Findet mir einen Raum, den wir als Zelle herrichten können! Ich will dieses Gesindel nicht länger reden hören.«


  Während die Typen gefesselt und eine Räumlichkeit für ihre sichere Verwahrung gesucht wurde, funkte Maya mich an. Eine große emotionale Unruhe ließ ihre Stimme zittern und ich war sofort alarmiert.


  »Du solltest dir das hier ansehen.«


  Ich folgte ihrem Positionssignal und hetzte mit einigen Begleitern durch schmutzige Gänge und Korridore, einem aufdringlichen Geruch entgegen. Wir erreichten ein breites Foyer mit einer Brüstung und einem Balkon am Ende, das in eine Art Zellentrakt führte, der sich in die Tiefe erstreckte. Der Ort war neu angelegt und mit einfachen Mitteln aus dem Mondgestein geschnitten worden. Ich trat an die Brüstung, sah in die Zellen unter mir und ... schwieg eine Weile.


  Maya war unten. Sie stand vor massiven Gittern und sprach mit den Leuten dahinter. Sie hatte einen Funkkanal geöffnet und ich hörte mit. Es dauerte nicht lange, da wusste ich alles, was ich zur Beurteilung der Situation wissen musste.


  »Holt mir diesen vorlauten Typen, den Anführer dieses Haufens!«


  Die Kämpfer an meiner Seite fluchten grimmig und zerrten den Ghurag herbei, der mich aus seinen kleinen Knopfaugen hasserfüllt anstarrte. Sein Sprachmund war mit Flüchen angefüllt, während sein Essmund einen klebrigen Klumpen vor meine Füße spuckte.


  Ich hörte und roch das Leid der Sklaven in den Zellen hinter mir und hob mein Gewehr. »Wer ist dein Boss?«


  »Ich arbeite für die Siriam-Sippe. Die SIRIAMS, hörst du? Du wirst mich jetzt besser gleich frei lassen und ganz schnell verschwinden, dann vergesse ich deinen Auftritt hier vielleicht.«


  Ich hob in einem Anflug von Wut mein Gewehr und der Ghurag zuckte zurück.


  »Du bist wahnsinnig, wenn du dich mit den Siriams anlegst! Sie werden von Katara II kommen und dein kleines Schiff in Stücke zerreißen.«


  »Ich glaube, wir haben von ihm erfahren, was wir wissen müssen.«


  Maya war inzwischen zu mir gekommen und trat vor den Sklavenhändler. Sie schlug den Griff ihres Gewehrs in sein Gesicht. »Fesselt ihn! Ich will ihn und den Rest seiner Truppe pausenlos unter Bewachung sehen.«


  Sie kam zu mir und wischte sich angewidert über den Mund. »Hast du das gesehen?« Sie deutete in die Halle mit den Zellen. »Sie lassen sie wie Tiere leben!« Tränen stiegen in ihren Augen auf und ich fluchte.


  »Wir werden sie befreien. Haben wir Vorräte auf der Silius?«


  »Ich finde es heraus.«


  Ich rief die Sanitäter herbei und orderte den größten Teil meiner Leute ebenfalls zum Zellentrakt. Fassungslosigkeit machte sich breit und ich musste etliche impulsive Terraner zurückhalten, damit sie nicht einfach die Zellentüren öffneten. Die Sklaven hatten mitbekommen, dass etwas vor sich ging, und schrien und riefen zu uns herüber.


  Ich sprach zu meinen Leuten. »Wartet! Wir müssen sie in Ruhe befreien. Wenn wir nicht organisiert vorgehen, endet alles im Chaos.« Ich fluchte leise. »Als ob wir nicht genug eigene Probleme hätten.«


  In den folgenden Stunden ließen wir mehr als dreihundert Sklaven aus den Zellen heraus und schenkten ihnen die Freiheit. Angesichts ihrer und unserer Lage war das jedoch ein sehr theoretischer Begriff. Aber ich wollte die Situation nutzen und sprach zu den Befreiten.


  »Ihr seid frei! Aber das ist nicht viel, solange ihr hier festsitzt. Jemand wird kommen und uns hier bekämpfen. Wir können eure Hilfe brauchen. Seid ihr bereit, für eure Freiheit zu kämpfen, wenn wir zusammenarbeiten?«


  Der überwiegende Teil stimmte zu, doch manche hatten ihren Willen verloren oder misstrauten uns. Einer dieser Leute, ein Solansch, trat mutig vor mich.


  »Woher sollen wir wissen, ob wir nicht bald wieder verschachert werden? Jetzt kämpfen wir gegen die Siriams. Danach gegen euch?«


  »Ihr seid in der Überzahl. Und ich werde euch Waffen geben.«


  Der Solansch sah mich überrascht an. »Wirklich?«


  Maya trat zu mir. »Ist das nicht ein bisschen übereilt?«


  Ich schüttelte den Kopf und sprach lauter, sodass mich alle hören konnten. »Wir haben euch befreit und wir geben euch die Mittel, für diese Freiheit zu kämpfen. Alles, was ich dafür fordere, ist euer Vertrauen. Wollt ihr mir vertrauen oder wollt ihr untergehen? Ihr riskiert womöglich euer Leben, aber ihr könnt euch ein neues Leben erkämpfen - ein Leben in Freiheit. Seid ihr bereit, dafür zu kämpfen?«


  Der Solansch, der zu mir gesprochen hatte, nickte und warf seine Schwimmflossen in die Luft, laut jubelnd. Einige taten es ihm gleich und nach wenigen Sekunden griff die Begeisterung um sich, wie ein Lauffeuer.


  »Freiheit!«


  Sie riefen das Wort immer wieder.


  Maya sah mich perplex an. »Wie hast du das gemacht? Sie wirken wie ausgewechselt.«


  »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte ich.


  Der Solansch trat zu mir. »Ich heiße Karm. Danke. Danke für alles.«


  »Ich bin Truktock. Das ist Maya. Es wird nicht einfach werden.«


  Karm nickte grimmig. »Lieber tot, als Sklave sein.«
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  Brusttrommeln


  


  Es dauerte zwei Wochen, dann kamen sie. Zwei Korvetten, vierzig Jäger, Landungsschiffe, Truppen. Die Siriam-Sippe war verärgert. Ich dachte an Iason und etwas, dass er mir einmal über diese Leute erzählt hatte.


  Wir waren hoffnungslos unterlegen.


  Aber ich hatte einen Plan.


  Maya schüttelte den Kopf. »Das wird niemals klappen.«


  »Sei nicht so pessimistisch!«, sagte ich und zerrte an dem Kragen der Admiralsuniform der Claifex-Flotte, die wir nach meinen Vorgaben angefertigt hatten.


  Maya verschränkte die Arme. »Die Lackierarbeiten sind abgeschlossen. Die Claifex-Symbole auf der Silius sind weithin sichtbar.«


  »Was machen meine Landsleute?«


  Maya ächzte. »Dieser Haufen Affen aus diesem Drecksloch über Floxa II ist undiszipliniert und arrogant.«


  »Sie brauchen noch eine Weile, bis sie sich daran gewöhnt haben, dass es ein Leben nach der Verbannung gibt. Gib ihnen etwas Zeit! Wenn dieser Kampf vorüber ist, werden sie klarer sehen.«


  »Oder tot sein.«


  »Klarheit lässt sich auf vielerlei Weise erlangen.«


  »Sehr komisch.«


  »Nicht für einen Partik.«


  »Außerdem wollten wir doch einen Kampf vermeiden, oder?«


  »Ich meinte das im übertragenen Sinn.«


  Maya stöhnte. »Da gibt es keinen übertragenen Sinn. Man kämpft oder man kämpft nicht.«


  »Alles ist ein Kampf - nur die Waffen sind unterschiedlich.«


  Maya schnaubte und richtete meinen Kragen. »Geh auf die Brücke, bevor ich mir noch mehr von deinen Sprüchen anhören muss!«


  Ich nickte und eilte dorthin. Der Kom-Offizier gab mir ein Zeichen und ich wies ihn an, den Funkruf durchzustellen. Ein Gesicht erschien auf dem Schirm. Es war ein Pernaan. Eine wechselgeschlechtliche Spezies mit überragenden Fähigkeiten sowohl in Taktik als auch in Strategie. Ein Gegner, den man nicht leichthin besiegen konnte. Wenn mein Plan nicht aufging, würde unsere Flucht aus Raronea ein vorschnelles Ende finden.


  Der Pernaan musterte mich und die anderen Partik von Floxa II mit kühler Miene. Wir hatten Uniformen für sie gemacht, wie sie in der Claifex-Flotte üblich waren. Er starrte mich aus seinen drei Augen an, als ob er mich durchleuchten wollte. Ich konnte seine Mimik leider nicht deuten, da ich diese Spezies nicht gut genug kannte. Sein zögerliches Verhalten war jedoch ein deutliches Signal für mich, die Initiative zu ergreifen.


  »Hier spricht Admiral Truktock von den Ckostuuk. Sie befinden sich in militärischem Sperrgebiet. Diese Station ist Eigentum der Claifex-Flotte. Was haben Sie hier verloren?«


  Der Pernaan fuhr sich mit seiner gespaltenen Zunge über die Lippen. Seine Schuppen glitzerten, als er sich vorbeugte.


  »Mein Auftraggeber hat mich angewiesen, Eigentum sicherzustellen. Sicherlich kann der Irrtum, der hinsichtlich der Besitzverhältnisse bezüglich der Station vorliegt, in Kürze geklärt werden. Bis dahin möchte ich Sie bitten, mir das Eigentum der Siriam-Sippe auszuhändigen, das sich innerhalb der Station befindet. Lebendig und unversehrt.«


  Ich lächelte. »Sie haben wohl nicht recht verstanden. Dies ist militärisches Sperrgebiet. Wir erwarten in Kürze das Eintreffen eines Flottenverbands.« Ich erhob einen Finger. »Ich kann Ihre Gedanken förmlich lesen. Lassen Sie es! Wir haben die Bewaffnung der Station bereits auf neusten Stand gebracht. Ich blase Ihre Ansammlung erbärmlichen Raumschrotts in wenigen Minuten zur Hölle, wenn Sie nicht sofort zu ihrem Auftraggeber zurückkehren. Niemand legt sich mit der Flotte an, nicht mal die Siriam-Sippe, haben Sie das verstanden?«


  »Sie wissen also, für wen ich arbeite?«


  »Ihre Kollegen konnten uns gar nicht schnell genug damit drohen. Meine Geduld ist dadurch bereits weit über die Maßen strapaziert worden, gehen Sie mir also nicht auf die Nerven.«


  »Übergeben Sie mir einfach das Eigentum der Siriams und wir sind verschwunden!«


  Ich beugte mich leicht nach hinten und neigte den Kopf zur Seite. »Ladet die Destruktor IV Kanonen! Wir können diese Situation hervorragend für einen Test ausnutzen. Holt die neuen Rekruten! Die können sich mal an den Kontrollen austoben.«


  Die Partik verfielen in rege Geschäftigkeit und ich sah, wie der Pernaan sich von der Crew auf seiner Brücke mit Informationen versorgen ließ. In diesem Moment wurden die umgebauten Generatoren aus unseren Beibooten aktiviert, die wir in der Nähe der alten Geschütze der Station montiert hatten. Die Energiesignaturen hatten wir so lange verändert, bis sie keinen bekannten Aggregaten mehr entsprachen. Wenn die Söldner die Station und die Geschütze scannten, mussten sie die Veränderung messen und meinen Worten glauben schenken. Der Pernaan sollte jetzt das Einzige tun, was in solch einer Situation vernünftig war und annehmen, dass er es mit gefährlichen neuen Waffen der Claifex-Flotte zu tun bekäme, wodurch seine Einschätzung unserer Möglichkeiten gehörig durcheinandergeraten sollte. Wenn er bei Verstand war, würde er den Angriff sofort abbrechen.


  Er meldete sich erneut. »Ich bedanke mich für diese Begegnung und übergebe die Angelegenheit meinem Auftraggeber. Sollen sich die Anwälte darum kümmern. Wir lassen Sie allein.«


  Seine Höflichkeit und Gelassenheit war bewundernswert.


  »Weise Entscheidung. Und jetzt verschwindet aus meinem System, bevor jemandem der Finger ausrutscht.«


  Ich ließ die Funkverbindung beenden und kaute auf einem Fingernagel, bis die Schiffe der Söldner kehrtmachten.


  »Sie verschwinden!«


  Ich atmete tief ein und lehnte den Kopf zurück. Auf der Brücke toste der Jubel.


  Mayas Mund stand eine Minute lang offen. »Das war der größte Bluff, den ich je gesehen habe.«
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  Akquisition?


  


  »Wir brauchen mehr Feuerkraft, als die Silius bieten kann. Wir müssen also etwas unternehmen«, sagte ich und tippte bei jedem Wort auf die Tischplatte.


  »Aber, das ist Wahnsinn!«


  »Deine fortwährenden Unterstellungen bezüglich meines geistigen Zustandes fangen allmählich an, mich wahnsinnig zu machen.«


  Maya seufzte. »In Ordnung. Es ist äußerst riskant.«


  »Ich habe nichts anderes behauptet. Aber es kann klappen. Genauso, wie das letzte Mal.«


  »Das waren angeheuerte Muskelpakete für kriminellen Abschaum. Du redest von einer geheimen Werft der Claifex-Flotte. Die lassen uns doch nicht mit diesem Prototypen abschwirren, als wäre es ein alter Gebraucht-Frachter, den niemand vermissen wird.«


  »Du hast mir nicht zugehört. Sobald wir dieses Schiff haben, sieht unsere Lage ganz anders aus.«


  »Es ist mir egal, wie groß es ist und was es alles kann. Wenn uns die ganze verdammte Flotte der Claifex auf den Fersen ist, dann machen sie uns bald den Garaus.«


  »Ich kann deine Angst verstehen, aber dieser Schlachtkreuzer ist die beste Chance, die wir haben. Oder fallen dir Alternativen ein?«


  Sie kaute auf ihre Unterlippe. »Scheiße. Nein.« Sie fluchte auf Terranisch. »Ich kann nicht glauben, dass ich das tue.«


  Ich lachte und rieb mir die Hände. »Das wird ein Spaß.«


  »Du bist irre!«


  »Nein, nur unternehmungslustig.«


  »Was ist, wenn jemand dabei draufgeht?«


  Ich seufzte. »Es kommen nur Freiwillige mit. Wir klären alle Beteiligten über das Risiko auf. Und glaub mir, die Partik sind dabei. Sie sind so weit. Natürlich werden wir alles unternehmen, um Todesfälle zu vermeiden. Zumindest auf unserer Seite.«


  Sie schnaubte. »Ich werde zu den Terranern sprechen und zu den Floit. Die Sklaven übernimmst du!«


  Ich willigte ein und wir gingen ein letztes Mal die Pläne durch, die uns ins System 2420-AX führten. In den neunten Ring. Dieses Areal der Claifex wurde von Systemen gebildet, die alle nicht ohne besondere Genehmigung beflogen werden durften. Dort gab es auch eine Anbindung an die Sphäre und wir mussten mit Problemen rechnen, die sich nicht durch einfache Täuschungsmanöver aus dem Weg schaffen ließen. Ich hatte jedoch eine wilde Idee, die mir leider erst nach unserem kurzen Trip ins Floxa-System kam, wo wir meine Landsleute abgeholt hatten. Da wir zu dem Zeitpunkt in höchster Eile waren, hätte ich wahrscheinlich kaum die Zeit gefunden, sie umzusetzen, denn niemand sonst durfte im Moment davon erfahren, an welche Lösung ich gedacht hatte.


  Maya Hopkins schüttelte ihre roten Locken ungläubig. »Wie willst du diese Genehmigung bekommen? Man muss einen Quanten-Code vorlegen.«


  »Das lass nur meine Sorge sein! Ich fordere einen Gefallen ein, doch ich muss alleine aufbrechen. Am besten so schnell wie möglich.«


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich halte hier die Stellung und genieße deine vollständige Abwesenheit.«


  In den folgenden Tagen hatten wir eines unserer Beiboote wieder in Betrieb genommen, indem wir den Generator, der für das Täuschungsmanöver ausgebaut worden war, wieder installierten. Ich ließ es mit Vorräten, Waffen und Ausrüstungsgegenständen beladen und brach auf.


  Ich musste nämlich zum Schrottplatz.
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  Butterfly-Effekt


  


  Ich war zurück.


  Zurück im Floxa-System.


  Erst vor ein paar Tagen hatten wir meine Landsleute von der Orbitalstation geholt, was das System im Prinzip unbewacht zurückgelassen hatte. Ich wusste jedoch, dass Floxa II ganz gut auf sich selbst achten konnte, denn in seiner Tiefe verbarg sich eine Macht, die nur wenigen bekannt war.


  Der Flug durch den Metaraum hatte die alte Schrottmühle, mit der ich unterwegs war, etwas überstrapaziert. Ich musste während des Fluges einige Sicherungen austauschen und ein defektes Aggregat für die Wasseraufbereitung reparieren.


  Währenddessen ließ ich den kleinen Frachter treiben, dessen Passagiere in zu vielen Dienstjahren ihren Unmut über lange Reisezeiten in jede Oberfläche geritzt, gekratzt und gestopft hatten. In einem Lüftungsgitter hing eine alte Socke. Wie sie da hineingeraten war, wusste ich nicht. Immerhin verbesserte sich die Luftqualität immens, nachdem dieses exquisite Kleidungsstück durch den Müllschlucker ins Vakuum abgesaugt wurde. Ich blickte dem trudelnden Fußbezug hinterher und fragte mich, warum ich keinen Kontakt bekam.


  »Verdammt, Erebos! Hier bin ich, rede mit mir!«


  Ich wollte vermeiden, mich zu weit von der Heliopause zu entfernen, wartete lieber, bis Erebos telepathischen Kontakt mit mir aufnahm, wie er es bisher auch getan hatte.


  Wartete Stunden.


  Doch sein Schweigen blieb.


  Ich ließ mich in den Pilotensessel plumpsen, der bei jeder Bewegung quietschte und ächzte. Es hatte keinen Zweck, hier zu warten, wenn es keine Kontaktaufnahme gab. Dabei gab es keinen Grund dafür, denn bei meinem letzten Aufenthalt hatte er noch kurz zu mir gesprochen.


  Beunruhigt gab ich die Koordinaten von Floxa II ein und machte mich daran, das Flugmanöver zu programmieren, das mich durch die Lücke der Sensoren führen würde. Nur wer auf der Orbitalstation Dienst leistete, wusste von diesem Loch im Überwachungsnetz, das durch den Ausfall eines Satelliten entstanden war, den zu ersetzen sich niemand die Mühe machen wollte. Womöglich war meine Vorsicht übertrieben, denn die Partik, die die Station betrieben hatten, leisteten nun bei uns einen echten Dienst und es war gut möglich, dass die Orbitalstation bis jetzt unbesetzt geblieben war. Das würde jedoch nicht lange der Fall sein, denn irgendwann würde jemand von der Flotte kommen und nachsehen, warum die Verbannten sich nicht aus ihrer Verbannung meldeten.


  Als ob wir je einen Grund dazu gehabt hätten.


  Die Reise mit dem Frachter dauerte geschlagene fünf Tage. Ein Zeitraum, in dem ich die geringen Abmessungen des Schiffchens hassen lernte und bald anfing, nach freien Plätzen in den Verkleidungen zu suchen, um etwas Gehässiges oder Obszönes hineinzuritzen.


  Als der braune Klumpen Floxa II endlich in Sicht kam, floss wieder so etwas wie Leben in meine verkrampften Glieder. Ich überprüfte den Anflugvektor peinlichst genau und hoffte, dass der alte Kahn keine Fehler in seiner Sensorenanlage hatte.


  Danach hieß es wiederum warten, warten, warten. Mehr aus Langeweile scannte ich die Planetenoberfläche ab und wurde mir einer eigentümlichen Tatsache bewusst.


  Es war niemand da.


  Keine Schiffe im An- oder Abflug.


  Keine Funksprüche.


  Ich versuchte, mit den primitiven Sensoren des Frachters eine Ortung der Orbitalstation zu bekommen, was jedoch nicht gelingen wollte. Ich vermutete einen Defekt in den maroden Systemen des alten Frachters und suchte danach. Es brauchte eine sorgsame Korrektur meiner Route und etwas Gefummel in einem staubigen Wartungsschacht, dann wusste ich, dass die Sensoren vollkommen einwandfrei liefen.


  Verdutzt sprach ich laut zu mir selbst. »Sie ist weg. Da ist nur noch Schrott in der Umlaufbahn.«


  Ich las die Daten erneut, wollte vermeiden, dass ich einem Irrtum aufsaß. Bei all dem Altmetall, das den Orbit von Floxa II umsegelte, war es manchmal schwer, eine saubere Ortung hinzubekommen. Ich überprüfte das Ergebnis einmal, zweimal. Ich lehnte mich zurück, öffnete einen Proviantriegel und schob mir die klebrig-trockene Masse zwischen die Zähne, kaute im Takt meiner Gedanken.


  Was war hier passiert?


  Erebos schwieg, der Planet wirkte wie ausgestorben, die Orbitalstation war fort. Hatte einer meiner lieben Landsleute eine vernünftige Entscheidung getroffen und diesen erbärmlichen Haufen Müll in die Luft gejagt?


  Nein, überlegte ich, so etwas war eher unwahrscheinlich.


  Ich fluchte, gab einen direkten Kurs ein und beschleunigte den alten Frachter auf Höchstgeschwindigkeit. Seine Sitze und die Türen in den Verkleidungen ratterten und klapperten, bis ich die Geschwindigkeit verringern musste, um in die künstliche Atmosphäre des Planeten einzudringen. Ich flog bald in niedriger Höhe über einem Areal, von dem ich wusste, dass es den Tsitu gehörte. Diese Gang wachte eifersüchtig über ihr Territorium und machte keinen Hehl aus ihren Gebietsansprüchen. Nie ließen sie eine Gelegenheit aus, ein paar Warnschüsse abzugeben.


  Doch nichts geschah.


  Ich flog weiter über den Rest eines Meeres, das es schon gegeben hatte, als der Planet noch nicht zum größten Schrottplatz der Claifex geworden war, sah jedoch keinerlei Aktivitäten dort. Das Wasser selbst hatte eine seltsame Qualität. Ich hatte den Eindruck, es reagierte auf meine Anwesenheit, doch ich rieb mir nur die Augen und schrieb es meiner Müdigkeit zu.


  Ich steuerte noch fünf weitere Gebiete an, in denen Anzeichen irgendeiner Aktivität hätten deutlich werden müssen und kam unweigerlich zu dem Gedanken, dass ich landen musste. Ich konnte diese Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen. Ich musste wissen, was geschehen war. Wo waren die Gangs, die Schrottsammler, die Crews, die hier landeten und Teile für ihre alten Schiffe suchten? Und warum meldete sich Erebos nicht?


  Ich hatte keine andere Wahl, musste auf jeden Fall hinab in den Abgrund und ihn suchen. Aber ohne unsere Verbindung würde es mir ein wenig schwerer fallen, den Ort wiederzufinden, wo wir uns einmal getroffen hatten. Versuchen musste ich es dennoch, sicher fand ich den Weg auch so.


  Ich wählte einen Landeplatz, der mich in die Nähe eines Eingangs brachte, der einen zu Odins Unterkunft führen konnte. Ich wusste nicht, ob die Wege nach unten, die er mir beschrieben hatte, noch existierten, aber ich hatte eine Karte davon in meinem Datensammler. Ich sandte einen stummen Dank an den Nefilim, der weit weg in Raronea nach einer Möglichkeit suchte, Gerans Kontrollgerät zu deaktivieren. So wichtig sein Anliegen auch sein mochte, gerade jetzt hätte ich den alten Dickschädel gern hier. Wäre er doch nur mit uns geflohen.


  Ich landete den Frachter, sammelte genug Ausrüstung, Waffen, Proviant und zu viel Kleinkram für ein paar Tage in dieser metallenen Hölle zusammen und verließ das kleine Schiff nicht ohne Erleichterung, aber mit schwerem Gepäck. Es tat gut, etwas Platz um sich zu spüren, auch wenn dieser Ort alles andere als gemütlich war. Ich stellte die Automatik so ein, dass das Schiff im Orbit parkte, und blickte ihm hinterher, als es träge und laut in den heißen Nachmittagshimmel abhob.


  Die Tage auf dem Schrottplatz waren kurz. Ich wandte mich dem schlundartigen Eingang zu, dachte an die Finsternis, die mich da unten erwarten würde, und dass ich bald schon selbst die wenigen Stunden Tageslicht auf der Oberfläche vermissen würde. Ich richtete den Aspirator unter meiner Nase aus, spuckte einmal aus, packte mein Gewehr und machte mich auf den Weg.


  Die Umstellung der Helligkeit forderte meine Augen, aber ich ließ mir Zeit, wartete ein paar Minuten in dem Korridor, der sich aus alten Modulen, Panzerplatten, Antriebssegmenten und allerlei unidentifizierbarer Teile zusammensetzte. Die Bodenplatten waren jedoch stabil und sicher genug zum Gehen. Eine Unmenge Dreck lag herum, es war seit langer Zeit niemand hier gewesen.


  Ich schaltete den Scheinwerfer auf meinem Helm und dem Gewehr an, ließ meinen Datensammler eine Route finden, die mich möglichst schnell hinabführen würde, und schritt ruhig aus. Lieber langsam und stetig vorankommen, als nach wenigen Stunden strammen Marsches die Kraft verlieren.


  Der Weg hinab führte mich über zahlreiche Rampen und Stege über die Rümpfe halb zerlegter Frachtschiffe, deren aneinandergrenzende Hüllen tiefe Schluchten bildeten, in die nur noch wenig Tageslicht drang. Ich überquerte klappernde Brücken, über die ein heißer Zugwind fegte, und musste mehrmals zu einer Maske greifen, weil der Aspirator nicht ausreichte, um dem starken Wind zu widerstehen, der sich durch den Kamineffekt der aufeinandergestapelten Rümpfe zuweilen bildete.


  Nach drei Stunden legte ich eine erste Pause ein und wählte einen Überhang, der durch eine alte Antennenschüssel gebildet wurde, die seitlich am Rumpf eines verbeulten Kurzstreckenraumers hing. Ich kletterte zu der Schüssel, prüfte ihre Festigkeit und schwang mich hinauf. Der Ort war ideal für eine Rast und bot Sicherheit vor freilaufenden Mechanoiden. Ich legte den Rucksack ab, verfluchte mich, so viel Mist mitgenommen zu haben und zog eine der zahlreichen Wasserflaschen hervor, die ich eingesteckt hatte. Ich musste meinen Vorrat dennoch rationieren, hatte aber auch eine Filtereinheit dabei, um Kondenswasser zu sammeln und zu reinigen, sollte es knapp werden.


  Ich ließ meine schmerzenden Beine über dem kilometertiefen Abgrund baumeln und grübelte über der Idee, einfach an den endlosen Rümpfen hinabzuklettern. Irgendwo da unten musste Erebos zu finden sein.


  Doch die Schmerzen in meinen Waden sprachen von zu viel Sitzerei in den letzten Monaten und auch zu vielen Jahren, die bereits hinter mir lagen. Ich wurde zu alt für solche Klettereien. Früher ... aber es war müßig, über die Jugend zu sinnieren. Ich hatte noch wenigstens zwanzig Jahre, in denen ich fit genug dazu war, meine verrückten Pläne zu verfolgen. Die restlichen Jahrzehnte gedachte ich mit Weib, Wein und Gesang zu verbringen. Wenn ich sie noch erlebte.


  Ich erleichterte mich in die Tiefe, hoffte, es traf Erebos nicht auf seinen Blechkopf und hievte mir den Rucksack auf die Schultern. Mit ein paar Sätzen war ich vom Rumpf zurück auf dem Steg und folgte seinem Verlauf unter den Kiel eines Kreuzers, der sich mit seinen Stützen in die Hülle eines anderen Schiffs bohrte. Der Weg war von chemischen Lampen erhellt, die ihr Licht aus einer eigentümlichen Suppe erzeugten, die in den gläsernen Kugeln vor sich hin brodelte. Ich musste allmählich in Stammesgebiet vorgedrungen sein und las die Karte in meinem Datensammler auf Hinweise ab, die Odin notiert haben mochte. Nach seiner Karte war ich seit mindestens einer halben Stunde im Gebiet der Kjuntaroi. Ich sah ihr Zeichen, ein Dreieck mit einer offenen Spitze, und folgte dem Pfad aufmerksam. Odin warnte in seinen Notizen vor Selbstschussanlagen und ich wollte seine Warnung nicht in den Wind schlagen.


  Der Weg endete mit dem Rumpf des Schiffes, auf dem ich unterwegs war und die Brücke, die hier zum gegenüberliegenden Wrack geführt haben mochte, baumelte an vergammelten Kabeln in der gähnenden Schlucht zwischen den Schiffshüllen.


  Ich versuchte, meinem Datensammler eine Ausweichroute zu entlocken, doch alle Wege führten zu Umwegen, die ich nicht gehen wollte.


  Ich fluchte. »Na, dann muss ich die alten Knochen halt noch einmal bemühen.«


  Das Gewehr schnürte ich auf den Rucksack, überprüfte dessen Taschen und setzte ihn mir auf. Ich zog den Bauch- und Brustgurt fest, spuckte ohne tieferen Sinn in meine Finger und ließ mich an der Panzerplatte hinab, die zerschunden und zerkratzt in die Tiefe führte.


  Die ersten paar Meter war ich noch unsicher, doch die Instinkte hatten mich nicht verlassen. Klettern lag uns Partik im Blut, es fiel mir fast leichter, als all das Gehen der letzten Stunden und ich lachte über mein Gejammer.


  Dann rutschte ich ab.


  Der Fall endete nur wenige Meter tiefer auf einem Träger, der keinen anderen Zweck haben konnte, als alte Partik aufzufangen, die sich beim Klettern überschätzten.


  Doch ich dankte dem Konstrukteur, der dieses solide Stück Metall ausgerechnet hier am Rumpf platziert hatte. Mit einem Ächzen zog ich mich auf die mehrere Handflächen breite Traverse und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen.


  Aber etwas knarzte und knackte und es waren nicht meine Gelenke.


  »Kacke.«


  Der Träger gab unvermittelt nach und ich fiel, fiel ... fiel.


  -


  Später.


  Schwebend, schwerelos, und verdammt schwach.


  Ich ächzte, fluchte dann.


  »Er issst aufgewakt.«


  Ich blinzelte in das Licht und es verschwand. Jemand hatte offenbar eine Lampe in mein Gesicht gehalten.


  »Schmersssen?«


  »Was?«


  »Tutsss weh?«


  »Äh, nein. Wer bist du?«


  »Soussssie.«


  Ich warf einen Blick in das Reptiliengesicht, in dem unentwegt eine lange schmale Zunge tanzte. Ich kannte diese Spezies nicht, aber der Begleiter von Soussie war ein Partik.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Ropak?«


  Der Partik spuckte aus. »Scheiße. Ich hoffte, wir würden uns nie wieder sehen.«


  Ropak war von der Orbitalstation hinab auf Floxa II geflüchtet, weil er die Nase voll davon hatte, Befehle zu erhalten. Vor allem von mir. Er war in meinem Alter, hatte sich durch Befehlsverweigerung seine Verbannung eingehandelt. Die einzige Gemeinsamkeit, die wir hatten.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Wo bin ich?«


  »Auf dem Schrottplatz.«


  »Klugscheißer.«


  Er lachte leise. »Du bist wohl aus der Übung gekommen? Früher warst du einer der besten Kletterer. Fast schon so gut wie ich selbst. Wie mir mitgeteilt wurde, hast du die Station vor einigen Jahren verlassen.«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Er.«


  »Er?«


  »Erebos.«


  Ich richtete mich auf und ruderte mich aus dem Suspensorfeld heraus, das offenbar meinen Fall abgebremst hatte. Als ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, sah ich Ropak an, während Soussie die Suspensorkapsel zurück in ein Gewehr lud. Sie mussten mich beobachtet haben und dann im entscheidenden Augenblick die Kapsel abgefeuert haben. Sie hatten dadurch mein Leben gerettet, aber statt mich darüber zu freuen, fragte ich mich sogleich nach dem Grund dafür. Ich weiß nicht, ob dieses Verhalten mehr über mich sagte oder die Welt, in der ich mich aufhielt.


  »Ich habe versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Woher kennst du die KI?«


  »Wir begegneten uns vor vielen Jahren, als ich runterkam, um meinem Schicksal zu begegnen. Ich suchte den wirklichen, den letzten Tod. Doch ich fand Leben. Und ihn. Wir haben uns lange unterhalten und seitdem führe ich einen Klan.«


  »Du? Was für einen Klan? Und wo sind überhaupt all die Gangs und Stämme hin?«


  »Wir wurden angegriffen. Erebos hat den Metaraum abgeschottet. Die Orbitalstation wurde zerstört, ebenso die Satelliten der Sphäre. Wir sind abgeschnitten.«


  »Seit wann?«


  »Seit du die anderen von der Orbitalstation geholt habt. Ich frage mich, was du mit ihnen vorhast?«


  »Das ist eine längere Geschichte. Wir haben Sklaven befreit und uns mit der Siriam-Sippe angelegt.«


  Ropak musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du hast dich verändert.«


  »Weniger, als du denken magst.«


  »Du bist Ckostuuk. Deine Sippe beherrscht Partim, verdammt ihr seid Partim.«


  Er spuckte aus.


  »Ich bin Truktock. Ich lebe ein anderes Leben. Welches du wohl nicht ohne Grund gerettet hast.«


  »Richtig. So weit wir das verstehen, will er etwas von dir.«


  »Was soll das bedeuten? Und wer hat euch überhaupt angegriffen?«


  »Aureol.«


  Ich schluckte. Aureol war hier?


  Die Antikörper-Naniten in meinem Blut mochten mich noch eine Weile schützen, aber Odin hatte mir nicht sagen können, wie lange sie mich vor Aureols Einfluss schützten, wenn ich die Behandlung nicht mehr regelmäßig wiederholte. Die Nachricht war unfassbar.


  »Aureol? Aus Raronea?«


  »Du bist weit rumgekommen, was?«


  »Was geschieht hier?«


  »Wir sind in einen Krieg geraten. Aber wir sind nur die Käfer auf dem Schlachtfeld, die zwischen den Füßen der Gegner herumkriechen.«


  »Krieg zwischen wem?«


  »Erebos und Aureol und der MetaSphäre.«


  »Erzähl mir alles!«


  »Später. Hast Glück, dass wir hier waren, weißt du das?«


  »Hör auf, Ropak! Wir beide wissen, dass du dich einen Scheiß dafür interessierst, ob ich lebe oder nicht.«


  »Falsch. Erebos meint, dass du der Einzige bist, der ihm jetzt noch helfen kann. Unser Überleben hängt davon ab, denn wenn seine letzte Verteidigung fällt, wird Floxa II draufgehen und wir mit ihm. Ich habe also ein großes Interesse an deinem Überleben.«


  »Was ist denn überhaupt passiert?«


  Ropak führte mich zu einem improvisierten Lager, wo Soussie ein Licht aufgestellt hatte. Offenbar konnte er oder sie oder es die Luft hier ohne Probleme atmen. Ropak und ich hatten unsere Aspiratoren unter der Nase und ich überprüfte meinen Filter, während ich eine Sitzgelegenheit suchte. Ropak reichte mir eine Flasche mit einem hochprozentigen Inhalt und nahm dann ebenfalls einen Schluck, bevor er mir von Aureols Angriff berichtete.


  »Wir wissen nicht, wie Aureol den Metaraum überwinden konnte, doch das letzte Schiff, dass dieses System ansteuerte, war zur Verschrottung vorgesehen. Anstatt wie üblich die Orbitalstation anzusteuern, landete es gleich hier, wohl auch, weil da oben niemand mehr Dienst macht, was übrigens dir zu verdanken ist. Zwei Tage später spielten die wilden Mechanoiden verrückt, zumindest diejenigen, die näher an der Oberfläche unterwegs waren. Gab ein schreckliches Gemetzel zwischen den Gangs und den Stämmen, weil jeder den anderen hinter den Angriffen der Mechanoiden vermutete. Jetzt sind alle in ihren Festungen verschanzt und sitzen die Krise aus. Wenn du einen Mechanoiden siehst, zögere nicht und schieß drauf!« Er machte einen verbitterten Gesichtsausdruck. »Nun, jedenfalls rief mich Erebos zu sich und ich besuchte ihn. Er klang verändert, schwach. Dieses Aureol hat offenbar einen nanitischen Virus eingeschleust, der über die Atmosphärenwandler verteilt wird. Niemand von uns war bisher in der Lage, in die Steuerzentrale der Wandler einzudringen. Wer auch immer das versucht hat, wurde von den Naniten getötet, die unsere Körper durchdrungen haben. Erebos weiß, dass du irgendwie immun gegenüber Aureols Einfluss bist. Er hat uns losgeschickt, sobald er deine Anwesenheit gespürt hat. Er wusste, dass du kommen würdest.«


  Ich rieb mir die Kinnhaare. »Das ist seltsam. Er hat recht, aber ich weiß nicht, wie er das mit den Antikörper-Naniten überhaupt herausfinden konnte.«


  »Da waren diese Frau und dieser Roboter. Eines Tages erschienen sie einfach und sprachen mit ihm. Sie unterhielten sich lange. Danach waren sie plötzlich wieder fort und Erebos erzählte mir von dir und davon, dass du zurückkehren würdest. Ich glaubte zwar nicht daran, aber ...«


  »Wie sah die Frau aus?«


  »Weiße Haare, weiße Kleidung, Terraner oder Lukrutaner, das konnte ich nicht genau sagen.«


  Aristea? Was hatte sie hier verloren? Konnte es sein oder war es jemand anders?


  »Und der Roboter?«


  »Hm. Bin mir nicht einmal sicher, dass es einer war. Zwei Arme, zwei Beine, trug Kleidung und glänzte wie ein Solarspiegel. Könnte auch ein Cyborg gewesen sein, so wie er sich benahm.«


  Das hörte sich nicht nach einem Nefilim an. Ich beschloss, Erebos danach zu fragen, sollte ich die Gelegenheit erhalten, und bat Ropak, fortzufahren.


  »Im Grunde kommst du genau richtig. Es scheint, dass Erebos kurz davor steht, von Aureol übernommen zu werden. Immer mehr der Mechanoiden, die nun unter Aureols Kontrolle stehen, sammeln sich vor seiner Festung. Er selbst ist vollkommen damit beschäftigt, die Naniten abzuwehren, die sein System übernehmen wollen, und kann keine Gegenschritte unternehmen.«


  Ich hörte Ropak aufmerksam zu. Er hatte recht, ich war tatsächlich gerade zum richtigen Zeitpunkt hier eingetroffen. Leider spielte die verlassene Orbitalstation auch eine Rolle und ein bisschen plagte mich ein schlechtes Gewissen, denn dafür und damit auch die folgenden Ereignisse war ich indirekt verantwortlich. Ich hatte womöglich Geschehnisse in Gang gesetzt, deren Konsequenzen sich noch gar nicht absehen ließen. Doch Aureol musste seinen Plan unabhängig davon gefasst haben und hätte das Schiff mit dem Virus auch auf andere Weise auf die Planetenoberfläche gebracht. Die Atmosphärenwandler erschienen mir wie der logische Angriffspunkt. Sie verteilten sich über den gesamten Planeten und die Naniten ließen sich durch sie rasend schnell über die Atmosphäre verteilen. Es war ein Schwachpunkt, den jeder Angreifer ausnutzen konnte. Erebos hatte ihn seltsamerweise nicht erkannt. Oder hatte er einfach nicht mit einer Bedrohung gerechnet?


  Ich sah mich jedoch außerstande, Ropak vollständig zu vertrauen. Was, wenn er in Wirklichkeit bereits unter Aureols Kontrolle geraten war und mich zu täuschen versuchte? Er hatte weder ein Abschirmfeld noch Antikörper-Naniten und ich wusste durch ihn, dass Aureol einige seiner Gefährten durch die Naniten getötet hatte. Womöglich war der Virus zu primitiv, um eine direkte Kontrolle zu ermöglichen, die ja auch eine Verbindung zu Aureol oder zumindest zu einer Steuerinstanz voraussetzte. Aber nur wenn ich selbst zu Erebos sprach, von Angesicht zu Angesicht, konnte ich sicher sein, dass Ropak wirklich die Wahrheit sagte.


  »Ich will zu Erebos.«


  Ropak lachte freudlos. »Das hatte ich befürchtet. Schätze, es hat keinen Zweck, dich vom Gegenteil zu überzeugen, was?«


  »Du kennst mich. Versuch es ruhig!«


  »Vergiss es! Pack deinen Kram, wir brechen auf! Irgendwie bring ich dich schon zu Erebos. Und wenn ich dich in eine Gausskanone stecke und rüberschieße.«


  Soussie zischte und kratzte sich über die Hornplatten an seinen Armen. »Keine gute Idee.«
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  Der lange Weg hinab


  


  Wahrscheinlich war es mein Glück, dass die Echse bei uns war, denn Ropak murmelte unentwegt davon, wie er diesen oder jenen Weg klettern könnte, wenn er nicht Soussie dabei hätte. Wenn ich die zähen Muskeln an seinen Armen ansah, spürte ich, dass ich zu viel auf dem Hintern gesessen hatte. Auf gewisse Weise hatte dieser Ausflug also schon etwas Positives. Ich war überzeugt davon, mich wieder ein wenig mehr um meine Fitness kümmern zu müssen.


  Falls ich dieses Abenteuer überlebte, natürlich.


  Wir eilten über Stege und durch Schiffsrümpfe, passierten mehrere Selbstschussanlagen, die wir dank eines Gerätes gefahrlos zurückließen, das Soussie in seinem enormen Rucksack mit sich herumschleppte. Ich erfuhr, dass unser Begleiter ein Hermaphrodit war und seine Spezies Sassani genannt wurde. Ropak blieb die ganze Zeit mundfaul und ließ nach einiger Zeit bei jedem zweiten Satz eine bissige Bemerkung fallen. Schließlich wurde ich es müde und ließ ihn in Ruhe, während wir tiefer und tiefer in die Dunkelheit hinabstiegen.


  Als wir eine kurze Rast einlegten, sprach ich Soussie auf das Gewehr mit der Suspensorkapsel an, da es mein Interesse geweckt hatte. Als ich den Ausführungen des Hermaphroditen zu folgen versuchte, spritzte mir plötzlich Blut ins Gesicht. Soussie starrte mich verblüfft an und fiel mir tot in die Arme, als ein tödlicher Niederschlag aus Geschossen auf uns einhagelte. Die Angreifer umzingelten uns rasch und unsere Gegenwehr kam zu spät für den Sassani.


  Es waren Oktopoden.


  Mehr oder minder, denn manche hatten auch neun Beine oder nur sieben. Ein gutes Dutzend der mechanischen Biester schleuderte uns zeitgesteuerte Munition entgegen und zerfetzte den Leichnam der Echse mit weiteren Schüssen. Ich sprang in Deckung, feuerte blindlings in die Runde und Ropak tat es mir gleich. Unsere Gegenwehr war ein einziges Dauerfeuer.


  Ropak und ich deckten uns gegenseitig und schossen ohne Unterlass auf die Angreifer. Ihr mechanisches Kreischen und das Zischen ihrer zerstörten Pneumatik-Module erfüllte die Luft. Eines der Biester kam so nahe, ich musste ihm einen Tritt verpassen, um es mir vom Hals zu halten. Mein Schuss löste Splitter aus seiner Panzerung, die mir schmerzhafte Kratzer im Gesicht beibrachten.


  Ropak kämpfte neben mir und fluchte ohne Unterlass - seine Lunge musste mehr Volumen haben als meine, denn dazu blieb mit nicht genug Atem.


  Als es endlich vorbei war, lagen wir hinter einer Deckung, die sich kaum noch selbst erhalten konnte. Wir bluteten aus einer Handvoll Wunden und zitterten vor Anspannung, während uns der Geruch der zerfetzten Leiche des Sassanis in die Nase stieg.


  Ropak machte ein schmerzverzerrtes Gesicht. »Soussie ...«


  »Es tut mir leid.«


  »Halt dein verdammtes Maul! Ich hoffe, du bist es wert, dass gute Leute für dich sterben.«


  »Wen nur gute Leute für mich sterben müssen, brauchst du dich ja nicht zu sorgen!«


  Wir warfen uns Flüche an den Kopf und packten uns am Kragen. Dann erschienen zwei der Oktopoden plötzlich auf einem Steg über uns. Wir rollten uns zur Seite, wichen gerade so den Geschossen aus und feuerten sie zeitgleich in Stücke.


  Ropak sah mich an und spuckte aus. Ich zeigte ihm den kleinen Finger. Danach halfen wir uns gegenseitig auf die Füße und sicherten nach allen Seiten.


  Er räusperte sich. »Hast du einen Medibot?«


  »In der Rucksackaußentasche ganz unten.«


  »Halt still!«


  Während einer von uns mit Gewehr im Anschlag Wache stand, sorgte der andere sich um seine Wunden. Nach einer halben Stunde fühlten wir uns wieder fit genug, dass wir weitergehen konnten. Da die mechanischen Biester von Soussie nichts übrig gelassen hatten, was man beerdigen konnte, sprach Ropak nur ein paar Worte des Abschieds. Ich packte die Suspensorkapsel-Kanone ein, dann gingen wir weiter. Unser Marsch war ein schweigsamer Abstieg, der uns stundenlang in Atem hielt. Ropak eilte voran und fluchte unentwegt, weil ich ihm zu langsam war.


  Der Weg führte uns schließlich vor den Rumpf eines Kreuzfahrtraumschiffes, das über eine intakte Hülle verfügte. Schwer atmend und erschöpft hielt ich inne. An der Schleuse waren gewaltige Kanonen installiert und Ropak sprach in eine Kamera, die getarnt in eine Landestütze integriert war. Die Kanonen fuhren zur Seite und die Schleusentore öffneten sich für uns. Er winkte mich ungeduldig hinein und hämmerte mit der Faust auf den Verriegelungshebel. Im Zischen des Luftausgleichs fragte ich ihn, wo wir waren.


  »Das ist nur eine der Wohnsiedlungen eines befreundeten Stammes, der Quistaki. Wir sind in ihrem Gebiet unterwegs. Wir können hier Gastfreundschaft erwarten und uns auf den Rest des Weges vorbereiten. Viel Zeit zum Verweilen haben wir jedoch nicht. Bleib immer bei mir und sieh gelegentlich über die Schulter! Nicht jeder hier ist Außenseitern gegenüber freundlich gesonnen.«


  Ich ahnte, dass er sich nur Mühe gab, mein Unwohlsein zu steigern. Die Stämme waren weit weniger feindselig, als die Gangs an der Oberfläche. Ich war einige Male unten gewesen und wusste mehr über diesen Ort, als Ropak wissen konnte. Ich beschloss, ihn nicht aufzuklären, einfach nur, weil er ein blöder Mistkerl war. Für ihn war ich sicher für alles Schlechte verantwortlich, was ihm je widerfahren war, einschließlich Aureols Angriff und Soussies Tod. Ich konnte ihn beinahe verstehen, aber er war ungerecht.


  Man empfing uns im Inneren der Festung, die überfüllt war mit Leuten, mit Vorräten, mit Angstschweiß und üblen Gerüchen. Ropak sprach mit einem Anführer, einem Kurui, der nur noch drei Arme hatte und der uns mit einer kräftigen Mahlzeit versorgen ließ. Er stockte unsere Vorräte und Munition großzügig auf. Der Vierbeiner war in der Tat extrem freundlich, ein ganz außergewöhnlicher Gastgeber und gab uns sogar sechs seiner Leute mit auf den Weg, die uns nach einer kurzen Pause bis zur Grenze des Quistaki-Gebiets begleiteten.


  Ich verdanke dieser Maßnahme wohl mein Leben, denn wir waren kaum eine Stunde unterwegs, als uns ein großer Mechanoid begegnete. Das Ding glich einem Wurm in der Größe eines Gleiters und hatte einen Kopf, in dem sich ein gewaltiges Maul auftat. Darin zuckten unentwegt statische Entladungen, die es geschickt zu lenken wusste. Es spuckte mit den Blitzen förmlich nach uns und zerkochte drei unserer Begleiter, wo sie standen, bevor wir es mit unseren Kanonen zerlegen konnten. Die getöteten Stammesmitglieder taten mir leid, und die Trauer in den Augen ihrer Kameraden lastete schwer auf meiner Seele. Ropak warf mir hasserfüllte Blicke zu. Er übergab einem der Überlebenden eine Botschaft und sandte sie zurück in die Sicherheit ihrer Behausung.


  Wir eilten schweigend weiter, sagten kein Wort.


  In der ewigen Düsternis dieses unheimlichen Ortes wusste man nie, was hinter der nächsten Ecke lauerte. Ropak kannte sich jedoch sehr gut aus und führte uns sicher an zwei Nestern mit spinnenartigen Mechanoiden vorbei. Er deutete auf das kugelförmige Nest, das die Biester aus einer Art Hartschaum gebaut und in einiger Entfernung unter einen zerklüfteten Rumpf geklebt hatten. Es war groß genug, um einen Raumjäger darin zu landen.


  »Die verschießen pneumatische Pfeile. Wenn das Nest aufbricht und die Dinger über einen herfallen, ist es meist schon zu spät. Wir sollten jede Begegnung mit ihnen vermeiden, sie können sehr aggressiv werden, wenn man in ihr Gebiet eindringt.«


  Wir sprachen wenig, auch aus der Tatsache heraus, dass wir ständig auf der Hut sein mussten und keinen unnützen Lärm machen wollten. In den folgenden drei Stunden sahen wir vier Kämpfe in einiger Entfernung. Rivalisierende Stämme nutzten die Gelegenheit, einen alten Streit auszutragen und zwei titanische Mechanoiden fielen in kalter Wut übereinander her, die Wracks und Maschinen zerfetzend, die ihrem Kampf im Wege standen. Die Geräusche ihrer Auseinandersetzung echoten durch die metallenen Schluchten der Abgründe.


  Später sahen wir eine Horde der mechanischen Biester und eine Gruppe von Stammesmitgliedern, die mit enormer Gewalt gegeneinander antraten. Die Szene ließ uns innehalten. Wir überlegten, wie wir ihnen zu Hilfe eilen konnten, doch der Kampf war entschieden, bevor wir über die Stege und Brücken zu ihnen gelangen konnten. Sie errangen den Sieg über ein gutes Dutzend fliegender Mechanoiden, die sie mit Säure und hydraulischen Stacheln angegriffen hatten.


  Als wir am Kampfschauplatz eintrafen, hätten die Leute aus Reflex beinahe auf uns geschossen. Ropak hatte sie jedoch schnell beruhigt und es ergab sich, dass sie ihn kannten. Er sagte ihnen, dass wir zu Erebos unterwegs waren und zu unserer Überraschung nickte die Anführerin, eine Humanoidin mit hinreißendem Fell in einem Smaragdgrün, das ihr besonders gut stand. Sie wedelte mit einem buschigen Schwanz, stellte die Ohren auf ihrem Kopf auf, als sie mich sah und erklärte, dass sie ebenfalls auf dem Weg zu Erebos waren.


  Wir einigten uns schnell darauf, den Weg gemeinsam zu gehen und ich machte die Bekanntschaft der grünen Dame. Sie hatte entzückende weiße Haare im Gesicht und einige Streifen weißen Fels, die sich bis in ihr tiefes Dekolletee erstreckten. Ich kannte ihre Spezies nicht, deren einziger Vertreter in dieser Gruppe sie war. Ihre dreifingrige Hand umklammerte ein schweres Sturmgewehr, und wenn sie lächelte, zeigte sie scharfe Eckzähne.


  Sexy.


  Ich erfuhr ihren Namen, während wir eine lange Rampe hinabstiegen, die durch einen abgerutschten und zur Seite gekippten Schiffsrumpf gebildet wurde.


  »Sag Mehitah zu mir!«


  »Ich bin Truktock.«


  Sie hielt inne. »Dieser Mistkerl von der Orbitalstation hieß Truktock. Du bist doch nicht ...«


  »Er ist es«, rief Ropak dazwischen.


  Mehitah warf mir einen abwertenden Blick zu und in den nächsten zwei Stunden ging ich allein. Der Rest der Gruppe machte einen Bogen um mich, während Ropak mit Mehitah ein Gespräch im vertraulichen Flüsterton führte. Ich brodelte vor mich hin und verfluchte diesen Kackstiefel von einem Partik. Eine kleine Ablenkung in dieser Situation wäre ganz wunderbar gewesen. Also dachte ich wieder über den Grund meines Aufenthaltes nach - was blieb mir anderes übrig.


  Eigentlich wollte ich nur, dass Erebos den quantenbasierten Verschlüsselungscode für die Zugangs-Genehmigungen knackte, die man aufweisen musste, wenn man in bestimmte Systeme des neunten Rings eindringen wollte. Wir brauchten diese Genehmigung, wenn ich uns dort das Schiff stehlen wollte, das unser Überleben sichern konnte und mir half, meine Ziele zu erreichen.


  Doch anstelle dessen war ich in diesen Krieg geraten. Aureols Angriff hier in der Claifex war ein gewagter Vorstoß, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Was versprach sich die KI davon? War Erebos ein Gegner? Wollte es seine Macht für sich nutzen und ihn unter seine Kontrolle zwingen? Ich konnte nicht sagen, welchen langfristigen Plan Aureol verfolgte, doch sicher führte es nichts im Schilde, was mir gefiel. Wieder einmal wunderte ich mich darüber, dass ich ausgerechnet zu dem Zeitpunkt hier auftauchte, da Erebos meine Hilfe brauchte. Aber ich nehme an, auch eine Maschine hat ein bisschen Glück verdient.


  Ich musste ihm unbedingt aus dieser Lage helfen, musste Aureols Angriff abwehren, nicht nur, weil ich seine Hilfe brauchte. Es durfte Aureol auch auf keinen Fall gelingen, Fuß in der Claifex zu fassen - die Konsequenzen wären womöglich fatal.


  Hoffentlich war die Lösung für das Dilemma, die Ropak mir mitgeteilt hatte, wirksam. Wenn sich herausstellte, dass er unter Aureols Einfluss stand, würde ich ihn ausschalten müssen. Ich konnte nicht einfach tun, was er mir sagte, solange ich nicht absolut sicher war, dass es das Richtige war.


  In den folgenden Stunden wichen wir einer Anzahl umherlaufender Mechanoiden aus und konnten so weitere Auseinandersetzungen vermeiden. Mit jedem Meter, den wir tiefer kamen, nahm die Häufigkeit dieser Begegnungen jedoch ab und ich fing allmählich an, mich zu fragen, woran das liegen mochte. Dann blieb Ropak vor mir stehen, bis ich auf seiner Höhe angelangt war.


  »Wir sind jetzt nahe am Ziel. Die Mechanoiden belagern die Festung und wir könnten versuchen, von hier aus einen Funkkontakt zu Erebos herzustellen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde jetzt alleine weitergehen.«


  Mehitah kam hinzu. »Das ist Selbstmord.«


  »Besser, als wenn noch jemand stirbt. Wenn Erebos bestätigt, was du mir gesagt hast, werde ich mich um die Atmosphärewandler kümmern.«


  »Du wirst meine Hilfe brauchen.«


  »Wir werden sehen.«


  Ropak brauste auf. »Verdammt, Truktock! Unsere persönliche Einstellung zueinander hat in dieser Sache nichts verloren. Wenn du unsere einzige Rettung aus dieser Situation bist, dann ...«


  »... solltest du damit anfangen, mir gegenüber anders aufzutreten. Und jetzt geh mir aus dem Weg!«


  Ich stieß ihn beiseite und folgte dem Weg, der mich zur Festung führen würde. Ich hatte keine Idee davon, wie ich die Belagerer umgehen konnte, obwohl ich Erebos' Festung kannte. Auf Ropaks Hilfe konnte ich dabei im Moment jedoch verzichten. Sein Verhalten war mir einfach zu feindselig und ich wollte ihn auch nicht in Erebos Nähe bringen. Falls er doch unter Aureols Einfluss stehen sollte, war das zu riskant.


  Ich hatte die Gruppe bald zurückgelassen und warf einen Blick voraus. Bei der Festung handelte sich um ein Kriegsschiff aus lang vergessenen Tagen. Wer das Schiff gebaut hatte, war im Dunkel der Zeit verborgen, aber ich nahm an, dass Erebos nichts mit der Herkunft des Schiffes gemein hatte und sich den Ort nur ausgewählt hatte, weil die Hülle aus einer undurchdringlichen Panzerung bestand, die selbst nach modernen Standards außerordentlich üppig ausgeführt war. Vielleicht hatten die Erbauer noch keine Schildtechnologie zur Verfügung gehabt.


  Ich wusste, dass Erebos über ein kleines Heer von Mechanoiden gebot. Mit etwas Glück hatte er diese vor Aureols Einfluss schützen können und sie würden mir zur Hilfe eilen, sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen. Doch darauf konnte ich mich nicht verlassen. Es war besser, ich fand eine Möglichkeit, ungesehen in die Festung vorzudringen. Für ein Ablenkungsmanöver hatte ich keinerlei Ressourcen und einen Kampf würde ich gegen die zu erwartende Überzahl der Mechanoiden ohnehin nicht lange bestehen können.


  Was sollte ich also tun?


  Ich hatte aus Soussies Überresten die Vorrichtung retten können, die das Suspensorfeld erzeugte, mit dem sie mich vor einem tödlichen Absturz bewahrt hatten. Mit der dazugehörigen Kanone konnte ich die Kapsel eine gewisse Distanz weit schießen und mich theoretisch aus großer Höhe darauf fallen lassen. Das sollte eine unauffällige Methode sein, um die angreifenden Mechanoiden zu umgehen. Ich hielt daher Ausschau nach Wegen, die mich auf eine höhere Ebene bringen konnten.


  Nach einer halben Stunde war ich der Festung nahe genug, dass ich erste Angreifer entdeckte. Es waren kleinere Vierbeiner, die geschwind über Decken und Wände des Korridors eilten, der vor mir lag. Doch sie hatten mich noch nicht bemerkt und ich ging rasch in Deckung. Ich setzte vorsorglich meine Gesichtsmaske auf, da ich nicht wusste, was noch auf mich zukam und packte mein Sturmgewehr. Die kleinen Biester mussten als Späher oder Wachen fungieren, daher zog ich mich leise immer weiter zurück, bis ich eine Möglichkeit fand, den aufgeschnittenen Rumpf des Maschinenblocks zu erklettern, durch den der Korridor geführt hatte. Ich fand eine Reihe von abgeschnittenen und abgerissenen Kabeln und Rohrleitungen, die dick wie mein Arm waren. Sie lugten aus der Seite des Maschinenblocks hervor, und boten mir genug Halt, sodass ich in wenigen Minuten bis zur Oberseite des Blocks hinaufklettern konnte. Oben verschaffte ich mir einen Überblick und sah, dass hier keine Späher anwesend waren. Ich bewegte mich dennoch sehr vorsichtig und achtete stets auf Deckung.


  Das war sehr weise, denn eines der kleinen vierbeinigen Monster aus Metall hockte auf einem ausgeschlachteten Schaltpult und starrte aufmerksam in alle Richtungen. Ich näherte mich leise, ergriff ein stabiles Rohr und erschlug es mit einem einzigen Hieb.


  Danach wartete ich eine Weile mit dem Gewehr in der Hand, doch als nach zehn Minuten immer noch keine Horde metallener Monster herangestürmt kam, nahm ich an, dass der kleine Wach-Mechanoid keine Gelegenheit gehabt hatte, Alarmsignale abzusenden.


  Ich schlich zügig voran zu einer Traverse, die von irgendwo weit oberhalb herabgefallen war und mit einem Ende auf dem Maschinenblock ruhte. Das Ding war kolossal und sehr stabil. Ich sah hinab und erkannte in einigen hundert Metern Entfernung die Horde der Mechanoiden, die Erebos' Festung belagerten. Der Rumpf des alten Schlachtkreuzers streckte sich ihnen trotzig entgegen. Aus der Richtung drang Lärm wie von einer Baustelle zu mir. Ich holte ein Fernglas aus meinem Rucksack und versuchte, mehr zu erkennen. Leider blieb mir nur ein schmaler Blick zwischen zwei Haufen von aufeinandergestapelten Aggregaten. Es schien, dass eine Reihe größerer Mechanoiden unentwegt die Hülle des Raumschiffs bearbeitete. Das Material hielt diesen Angriffen bisher noch stand, doch alles war letztlich nur eine Frage der Zeit. Mit Hilfe des Fernglases versuchte ich meinen Weg festzulegen, aber von meiner Position aus war dies unmöglich.


  Ich verstaute meine Sachen, schnürte den Rucksack fest und kletterte auf die Traverse. Das Ding bestand aus einer Gussform, die mittels biomimetischer Gestaltung an die Mikrostrukturen im Knochenbau von Lebewesen angelehnt war. In den unzähligen Löchern fand ich daher schnell einen sicheren Halt und konnte nach ein paar Metern sogar auf die Oberseite der Traverse hinaufklettern. Oben kam ich einige Dutzend Meter voran, bis ich mich wieder an der Seite entlanghangeln musste, weil ein großes Verkleidungsstück im Weg lag, das ich nicht überwinden konnte. Dabei hielt ich ständig Ausschau, um meinen weiteren Weg und auch eventuelle Gefahren zu erkennen. Sobald ich konnte, kehrte ich auf die Oberseite der Traverse zurück und holte erneut mein Fernglas hervor. Der Träger endete in rund fünfzig Metern, wo er auf einem alten Schiffsrumpf ruhte. Ich suchte das Schiff in maximaler Vergrößerungsstufe ab, konnte aber keinerlei Bedrohungen erkennen.


  Rasch lief ich über die Traverse und sprang auf das ehemalige Oberdeck, auf dem zahlreiche Aufbauten unter der Last darüber liegenden Schrotts zerdrückt worden waren. Ich musste häufig Löcher im Boden überwinden oder unter verdrehten und zerfetzten Verkleidungssteilen hindurch kriechen. Am Bug des Schiffes erreichte ich schließlich eine Position, von der aus ich endlich einen Blick auf die Geschehnisse unter mir hatte.


  Die Belagerung von Erebos' Festung hatte hunderte, wenn nicht tausende von Mechanoiden angezogen. Ihre Größe variierte dabei von kleinen wuselnden Dingern bis hin zu kolossalen, wurmartigen Kreaturen, die wie ein Wirbelwind aus Schrott wirkten, der sich zeitweilig für eine feste Form entschieden hatte. Der Anblick der künstlichen Geschöpfe war so bizarr und faszinierend, dass ich beinahe die Flug-Mechanoiden übersehen hätte, die sich meiner Position näherten. Ich suchte unverzüglich eine Deckung auf und verharrte regungslos für mehrere Minuten. Als ich sicher war, dass die Biester verschwunden waren, setzte ich meine Beobachtung fort und versuchte, einen Weg in die Festung zu entdecken.


  Es war schwierig, aber der Rumpf des Schlachtschiffes hatte eine Art Antennen- oder Aussichtsturm, der im hinteren Bereich aufragte und über eine kleine Plattform an seiner Seite verfügte, wo ich ein Außenschott erkennen konnte. Mit dem Fernglas beobachtete ich die Stelle eine Weile, doch die Angriffe der Mechanoiden schienen sich auf eine Schwachstelle des Rumpfes weiter vorn zu konzentrieren.


  Ich musste eine Möglichkeit finden, auf diesen turmartigen Aufbau zu gelangen. Am besten, ich verfolgte meinen ursprünglichen Plan, kletterte auf eine höhere Position und ließ mich dann von dort hinab auf das Suspensorfeld fallen, das ich mit der Suspensor-Vorrichtung des verstorbenen Sassani platzieren konnte. Auf diese Weise vermied ich es hoffentlich, von den Mechanoiden gesehen zu werden. Von meiner jetzigen Lage aus war ich jedoch nicht imstande, einen Punkt zu erkennen, von dem aus ich mich auf die Plattform am Turm fallen lassen konnte. Ich musste näher heran.


  Es dauerte eine halbe Stunde, aber endlich fand ich einen Weg, der mich von dem Wrack weg und direkt über das alte Schiff brachte, in welchem Erebos sich verschanzt hatte. Ich hing mit baumelnden Füßen über dem Rumpf des Schlachtkreuzers und hangelte mich mit zunehmend zittrigeren Armen in Richtung des Turms voran. Bevor meine Finger mein Gewicht nicht mehr trugen, zog ich das Seil aus der Vorrichtung am Rucksack und hakte es über mir ein. Ich wusste nicht einmal genau, an was ich mich hier entlanghangelte, nahm jedoch an, es war ein größeres Schiff, vielleicht auch ein altes Antriebsbauteil, das seinen Halt auf den höheren Lagen des Schrotts darüber gefunden hatte.


  Sobald mich das Seil hielt, ließ ich mich eine Weile baumeln und schöpfte Kraft. Ich nutzte die Zeit, um den Aufbau in Augenschein zu nehmen, der mir nun mehr und mehr wie ein Antennenturm aussah. Wenn ich dort landete, wäre das Schott mein nächstes Hindernis. Bliebe dieses verschlossen, müsste ich von dem Turm runter und über den Rumpf fliehen.


  Keine angenehme Aussicht.


  Es flitzten zu viele kleine Dinger darauf umher, die sicher nicht unter Erebos' Kontrolle standen, sondern nach Schwachstellen und Möglichkeiten suchten, in die Festung einzudringen. Die Tatsache, dass sie den Turm so sträflich missachteten, machte mir jetzt zu schaffen. Was, wenn dort keine Möglichkeit bestand, in das Schiff zu gelangen? Oder hatten sie den Aufbau nur ignoriert, weil er vom Rumpf aus so schlecht zu erreichen war?


  Noch während ich so baumelte und meine Arme allmählich ihre Kraft zurückfanden, sah ich einen Schwarm Flug-Mechanoiden, die den Turm ansteuerten. Sie trugen einen anderen Mechanoiden, eine Art vielarmiges Ding, das über einen eiförmigen Körper zwischen all den Fangarmen verfügte.


  Die fliegenden Biester setzten den Tentakel-Mechanoiden auf dem Turm ab. Dort fing dieser sofort an, das Schott mit Werkzeugen zu bearbeiten.


  Ich fluchte.


  Immerhin zogen die Flug-Mechanoiden wieder ab. Das Tentakel-Biest war jedoch zu meinem Problem geworden. Ich löste das Seil und kletterte weiter, bis ich über dem Turm baumelte. Ein Loch in der Struktur, unter der ich mich entlang hangelte, lag in nur wenigen Metern Entfernung und sah auf gewisse Weise einladend aus. Ich hatte jedoch keine Möglichkeit, es kletternd zu erreichen.


  Ich hakte das Seil erneut ein, ließ mich ein paar Meter hinab und schwang mich hin und her, bis ich nahe genug an das Loch herankam, um mich dort festzukrallen. Es kostete mich drei Versuche, dann endlich hatte ich den Rand des Einschnitts erreicht und klammerte mich fest. Mit der anderen Hand klemmte ich das Seil in meinen Gürtel - ich durfte es nicht verlieren! - und kletterte in das Loch hinauf.


  Erschöpft blieb ich in dem Dreck liegen, der dort angehäuft war, versuchte nicht darüber nachzudenken, dass Floxa II auch eine Reihe natürlich gewachsener Viecher von anderen Planeten beherbergte, die ihre Exkremente überall zurückließen, und schöpfte noch einmal Kraft. Ich sah mich in dem Loch um. Der Dreck war einfach nur Dreck, trocken und staubig. Manchmal musste man sich über die kleinen Dinge im Leben freuen.


  Dreißig Meter unter mir lag jetzt der Antennenturm.


  Das vielarmige Biest bearbeitete das Schott mit einer Art mechanischem Sägewerkzeug, irgendetwas, das rotierte. Das erschien mir nicht sehr effektiv und ich erwog abzuwarten, bis es von seiner aussichtslosen Aufgabe abließ, als plötzlich ein Teil der Verkleidung neben dem Schott nachgab. Das Ding riss es mit einem seiner Fangarme ab und legte eine Schaltung frei. Feinere Tentakel schossen aus seiner Körpermitte und drangen in die Elektronik ein. Einen Moment später löste sich Dreck und Staub aus Verschlüssen, die seit Urzeiten nicht bewegt worden waren.


  Es war im Begriff, das Schott zu öffnen!


  Ich musste rasch handeln, bevor es andere Mechanoiden von seinem Erfolg berichtete. Ich konnte es nicht jedoch nicht einfach mit meinem Gewehr zerschießen, denn dann würde ich unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich lenken.


  Ich holte ein Vibromesser aus dem Rucksack, Band mir die Scheide ans Bein und legte alles Überflüssige ab. Das Gewehr behielt ich jedoch auf dem Rücken, eine Flasche Wasser passte in meine Beintasche. Den Rest würde ich zurücklassen müssen.


  Ich holte die Abschussvorrichtung für die Suspensorfeld-Kapsel aus dem Rucksack und versuchte mit dem Zielfernrohr einen Ort anzupeilen, der auf der kleinen Plattform des Antennenturms möglichst weit weg von dem garstigen Vielarm-Monster lag. Schließlich entschied ich mich für eine Ecke und wiederholte in Gedanken mehrmals die Abfolge meiner beabsichtigen Handlungen, prägte sie mir genau ein.


  Dann schoss ich die Kapsel ab und sah, wie sie in ihrem eigenen Suspensorfeld abgefedert wurde. Der Mechanoid hatte noch nichts mitbekommen!


  Ich atmete einmal tief ein - und sprang!


  Dreißig Meter hinab und mein Herz setzte fast aus, als ich von einem Zugwind erfasst wurde, wie er hier unten nicht unüblich war. Seitlich abgetrieben, landete ich nur zur Hälfte im Suspensorfeld und knallte mit einem Arm und einem Bein auf die Plattform. Der Rand des Feldes war nicht völlig ohne Dämpfung, sonst hätte ich mir sicher etwas gebrochen, aber der Schlag war schmerzhaft und brachte meine sorgsam überlegte Handlungsabfolge völlig durcheinander. Ich brauchte einige wertvolle Sekunden, um mich zu sammeln und ruderte schmerzerfüllt aus dem Feld heraus.


  Der Mechanoid ging vollkommen unbeirrt seiner Aufgabe nach und schien meine laut polternde Ankunft gar nicht bemerkt zu haben. Ich konnte mein Glück kaum fassen und suchte ein paar Sekunden lang nach Schwachstellen in seinem synthetischen Körper, dann ließ ich die Vibroklinge in meiner Faust anlaufen und ich schlich mich an das vielarmige Biest heran. Sein Hauptkörper bestand aus zwei Segmenten, die in der Mitte nur über einen relativ schmalen Anker verbunden waren.


  Rasch und kraftvoll führte ich die Klinge mit der Rückhand und ließ die Schneide durch den Anker fahren. Beide Hälften fielen auseinander und ich gönnte mir ein leises Triumphlachen - doch das war voreilig.


  Das verdammte Ding funktionierte noch!


  Jetzt sah ich mich zwei Gegnern gegenüber, von denen jeder über genug Arme verfügte, um in Sekunden das Leben aus mir herauszuquetschen.


  Ich hieb auf die Tentakel ein, die den Angriffen der Vibroklinge nicht gewachsen waren. Doch es dauerte nicht lange, dann hatte mich eine der beiden Hälften, die jetzt völlig unabhängig voneinander funktionierten, am Fußgelenk erwischt. Es riss und zerrte, bis ich lang hinfiel. Sofort war sein Zwilling heran und fiel über mich her. Ich packte einen seiner verbliebenen Fangarme, zog daran und stieß gleichzeitig mit dem Messer in den Hauptkörper. Es blitzte grell und mir fuhr ein elektrischer Schlag durch die Knochen.


  Einen hatte ich besiegt!


  Der andere griff nun meinen Hals an und würgte mich mit aller Gewalt. Ich hatte nur Sekunden, bevor ich das Bewusstsein verlieren musste und in meiner Angst griff ich nach meinem Gewehr. Der Schuss hallte laut über den Rumpf, und als sich die Fangarme nicht lösen wollten, schoss und schoss ich in meiner Aufregung, bis ich mich von dem synthetischen Biest befreit hatte.


  Ich war kaum zu Atem gekommen und röchelte noch, als ein eigentümliches Kreischen erklang. Ich humpelte zum Rand der Plattform und sah ein paar Dutzend Mechanoiden, die zum Fuß des Antennenturms eilten. Der Lärm meiner Schießerei hatte sie natürlich angelockt.


  Ich fluchte beim Barte meiner Mutter - die Flug-Mechanoiden hetzten jetzt auch noch in meine Richtung! Ich feuerte mit dem Gewehr auf sie und konnte sechs der Biester aus der Luft schießen, bevor sie in meiner Nähe waren. Das siebte Ungeheuer, das sich mit Hilfe einiger Rotoren durch die Luft bewegte, erreichte den Rand der Plattform hinter mir und ließ sich fallen. Beine fuhren aus seinem Leib und es flitzte schnell in meine Richtung, bevor ich überhaupt gemerkt hatte, dass eine Gefahr aus dieser Richtung drohte. Ich erwischte es gerade noch rechtzeitig, bevor es seine Werkzeuge in meine Waden rammen konnte.


  Die Horde der Mechanoiden eilte den Turm herauf, hatte jedoch Schwierigkeiten, das glatte Material der Hülle zu stürmen. Ich hatte vielleicht eine Minute, um durch das Schott zu fliehen, das jetzt meine einzige Möglichkeit der Rettung darstellte.


  Ich wandte mich der Schaltung zu, die der Tentakel-Mechanoid bearbeitet hatte. Die Technologie war mir vollkommen fremd und ich erkannte nichts, was mir geholfen hätte, das Schott zu öffnen.


  Von weiter unterhalb ertönte erneut das Kreischen und dumpfe Laute fuhren durch den Rumpf, als die Mechanoiden den Turm zu erklimmen versuchten. Ich fluchte und schoss in meiner Verzweiflung auf die Schaltung.


  Das Schott öffnete sich einen Spalt.


  Ich lachte ungläubig und quetschte mich hindurch. Drinnen war eine Notbeleuchtung aktiv und ein Bedienfeld für die Schleusensteuerung leuchtete auf. Durch den Schlitz des nur teilweise geöffneten Schotts drangen nun Laute und ich warf einen Blick hinaus. Die Mechanoiden erklommen die Plattform.


  Ich schoss ein paar Mal gezielt nach draußen, traf auch und feuerte dann nur noch wahllos auf die Angreifer, während ich hektisch das Bedienfeld befummelte. Plötzlich packte etwas von draußen den Lauf des Gewehrs und riss daran. Es entglitt meinen Fingern und war fort.


  Acht leuchtende Kameraaugen starrten mich durch den Schlitz an und ich hieb mit der Faust auf das Bedienfeld. Das Schott fuhr mit einem lauten Geräusch zu und sperrte die Angreifer aus.


  Ich hielt inne und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Mein Herz pumpte wie eine überforderte Maschine und ich zwang mich, ruhig und tief zu atmen. Langsam entspannte ich mich und sah mich um. Besser ich verließ den Ort, bevor die Mechanoiden das Schott doch noch überwanden.


  Die Schleuse schien intakt zu sein und muffige Luft strömte aus uralten Gittern in den winzigen Raum. Ich packte mein Vibromesser, die einzige Waffe, die mir geblieben war, und nahm einen Schluck Wasser aus der kleinen Flasche, die ich mitgenommen hatte.


  Ich wusste nicht, was mich hinter der Schleuse erwartete.


  Hoffentlich Erebos.
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  Dunkelheit


  


  Das innere Schott öffnete sich, zeigte einen engen Leiterweg hinab ins Schiff. Steuerpulte und einige Sitzplätze waren hier ebenso vorhanden, wie ein kleiner Fahrstuhl und eine gewaltige Kanone, die direkt auf das Schott zielte und augenscheinlich erst in jüngerer Zeit montiert worden war. Ungebetene Gäste würden hier ihre Überraschung erleben. Die Scanner der Waffe erfassten mich, sondierten offenbar mein Gesicht. Der Lauf fuhr jedoch zur Seite und gewährte mir dadurch den Zugang zum Raum dahinter. Ich murmelte angesichts dieser Einladung einen freundlichen Gruß und quetschte mich am Geschütz vorbei. Dem antiken Fahrstuhl vertraute ich mein Leben lieber nicht an und nahm anstelle dessen die Leiter hinab.


  Es ging rund dreißig Meter nach unten, dann befand ich mich in einem breiten Korridor. Das Licht hier war ebenso mäßig wie weiter oben im Turm. Wahrscheinlich war es für Erebos und seine Mechanoiden nie notwendig gewesen, für mehr Licht zu sorgen und so brannte nur die Notbeleuchtung. Bei meinem Besuch vor einigen Jahren war es ganz ähnlich gewesen. Ich versuchte mich an die Lage des Hangars zu erinnern, in dem er mich empfangen hatte, folgte dem Korridor in die Richtung, die mir richtig vorkam. Nach hundert Metern erreichte ich eine vertraut wirkende Rampe, die mich tiefer führte. Ich ignorierte die zahlreichen Abzweigungen und auch die Dinge, die mich mit ihren optischen Rezeptoren aus der Dunkelheit musterten. Einige folgten mir in der Finsternis in sicherem Abstand.


  Es waren Erebos' mechanische Diener, die Wächter dieses Ortes. Offenbar erkannten sie mich, denn sonst hätten sie mich innerhalb von Sekunden zerfetzt. Eine Schar von ihnen begleitete mich, bis ich den Hangar erreicht hatte.


  Erebos saß auf seinem Thron.


  Der Mechanoid war ein annähernd humanoid anmutender Koloss, gute zehn Meter groß, massiv gebaut. Zumindest in seiner jetzigen Erscheinungsform. Ich wusste, dass er andere Formen annehmen konnte, wenn es ihm zweckmäßig erschien. Eine Vielzahl von Leitungen und Schläuchen verband seinen synthetischen Körper mit Gerätschaften und dem Inneren des Schiffes.


  Er regte sich, als ich ihm gegenübertrat. Wie zu früheren Gelegenheiten erklang seine Stimme in meinem Kopf - die Verbindung war offenbar wieder hergestellt.


  »Truktock. Dein Kommen ist unerwartet, ungewöhnlich, voller Potential, erfreulich.«


  Ich musterte seine Erscheinung und war besorgt. »Aureols Naniten?«


  »Stetig im Wandel. Ich isoliere, bekämpfe, verliere. Chaos! Ein mächtiger Gegner.«


  »Ich kam zwar aus einem anderen Grund, aber nun bin ich froh, hier zu sein. Ropak sagte mir, dass die Atmosphärenwandler die Naniten verbreiten und über die Steuerzentrale die einzige Möglichkeit besteht, diese Gefahr zu bannen.«


  »Korrekt. Die Antikörper-Naniten in deinem Körper sind aktiv, schützen vor Aureols tödlichen Gedanken.«


  Ich räusperte mich und nahm einen Schluck Wasser aus meiner Flasche. »Was kann ich tun?«


  »Aureols Gedanken dringen auf mich ein, bohren sich durch diese Welt, alles, was auf ihr lebt und wandelt, alles, was tote Materie ist. Ich erfasse die Gedanken, lasse sie verstummen, wo ich kan. Bald ... bald beherrschen sie auch mich. Du kannst meine Waffe sein - Aureol kontrolliert dich nicht, du hörst seine Gedanken nicht! Geh hinab in die Tiefe, suche Aureols Nest! Zerstöre es und ich lasse die Gedanken Aureols verstummen.«


  »Wie willst du ... vergiss es! Ich verstehe das eh nicht. Was finde ich in der Tiefe? Wogegen muss ich kämpfen?«


  »Aureol sandte ein Nest. Nanobots, die andere Naniten formen. Alpha-Naniten. Unsere Gegner. Zerstöre ihr Nest! Ich schütze dich.«


  »Ich verstehe zwar nichts von Nanotechnologie, aber was soll diese Alpha-Naniten davon abhalten, sich zu replizieren?«


  »Alpha-Naniten sind komplex. Subatomare Fertigung - nur das Nest bringt sie hervor, ohne es werden sie untergehen.«


  »Wie groß ist es? Brauche ich Sprengstoff, spezielle Waffen?«


  »Ich komme mit dir.«


  Die Schläuche und Verbindungen lösten sich von Erebos und seine Mechanoiden fielen plötzlich reglos zu Boden oder blieben einfach stehen.


  »Ich verstehe nicht, wozu du mich brauchst?«


  »Dein Gehirn, deinen Willen, deine freien Gedanken brauche ich. Du wiederum brauchst Schutz gegen die Mechanoiden und deren Waffen. Wir werden eine Einheit bilden.«


  Ich hob die Hände. »Wa-warte! Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens als Cyborg zu verbringen.«


  »Ich bekämpfe die Naniten, die meinen Körper erobern wollen, du steuerst mich. Ich werde deine Waffe sein, mehr nicht.«


  Erebos richtete sich zu seiner vollen Größe auf und stand mir gegenüber. Ein Titan, der bis zur Decke des ehemaligen Hangars reichte. Er formte seinen Brustbereich neu, wodurch sich die Elemente und Bauteile darin anders anordneten. Ich erkannte, was er vorhatte. Er würde seinen Körper gegen die Übernahme durch Aureols Naniten schützen, war aber damit vollständig ausgelastet. Er brauchte mich nur, um das Nest zu zerstören. Am Ende mochte ich gefangen sein, denn es war nicht sicher, dass Erebos Aureols Naniten lange genug bekämpfen konnte und mich wieder entließ. Wenn er von Aureol übernommen werden sollte, saß ich in einem Koloss aus Blech fest. Ich verdrängte den Gedanken schnell und gab mir einen Ruck.


  »Mach den Sitz bloß bequem! Warte! Ich muss noch mal pinkeln.«


  Ich wollte eine Minute, um mich zu sammeln und es war besser, meine Blase war leer, bei dem, was mir bevorstand. Ich ging in eine Ecke der Halle, weil ich keinen anderen Ort fand. Dabei schossen mir vor allem Gedanken über das mögliche Ende meines Lebens durch den Kopf. Aber Erebos hatte mich um Hilfe gebeten. Wie konnte ich einem Freund solch eine Bitte abschlagen?


  Ich kehrte zurück und er kniete vor mir nieder, half mir mit einer imposanten Hand ins Innere seiner Brust. Ich fand einen mehr oder minder bequemen Halt darin. Er hatte eine Art Ganzkörper-Unterstützung geformt, die mich schützte und festhielt. Dann aktivierte er ein Suspensorfeld und ich schwebte berührungslos und sicher innerhalb der Halterung. Seine Brust schloss sich sofort vor mir und ich hatte Angst. Der Vorgang war klaustrophobisch, Erebos Innereien rochen nach Metall und Betriebsflüssigkeiten und Ozon. Ich sah nichts, schwebte hilflos in dem Suspensorfeld.


  »Deine Gedanken können dich aus mir befreien, solltest du es wünschen.«


  »Verstehe.«


  >Starte sensorische Verbindung<


  Ein Bild meiner Umgebung erschien vor meinem inneren Auge. Erebos nutzte seine Gedankenverbindung zu mir, um die Bilder aus seinen Rezeptoren direkt in mein Gehirn zu übertragen.


  >Initiiere Rückkopplungsschleife<


  Mit einem Mal spürte ich meinen Körper nicht mehr. Ich war nicht mehr ganz Truktock, nicht mehr ganz ein Partik oder überhaupt nur ein Wesen aus Fleisch und Blut. Eine kalte, rohe Kraft lag jetzt in meinen Händen, meinen Armen. Die Empfindung war ungeheuerlich. Ich tat einen Schritt nach vorn und spürte durch eine Reihe von Sensoren, dass der Boden des Hangars unter mir vibrierte. Ich wechselte in rascher Folge durch sämtliche elektromagnetische Spektren, konnte mittels Radar durch die Wände des Hangars sehen, nahm noch eine ganze Reihe von Dingen wahr, für die ich keinen Namen hatte, und wurde beinahe überwältigt, als ich versuchte, zu hören. Akustische Wahrnehmungen und Funksignale strömten auf mich ein. Es dauerte einige Minuten, bis ich daraus die Stimmen der Mechanoiden erkannte.


  Erebos hörte sie alle.


  Ich ging ein paar Schritte umher, versuchte ein paar Schläge und Tritte, machte eine Rolle vorwärts und einige andere Übungen. Dann spürte ich noch eine andere Fertigkeit. Ich aktivierte den Feldantrieb und ließ mich in die Höhe schweben.


  »Ich kann fliegen!«


  Ich lachte wild. Alle Angst wich einer Euphorie. Dann wurden Informationen in mein Sichtfeld eingeblendet.


  Waffensysteme.


  Ich ließ einen Griff in meine Faust gleiten, aus dem eine Art Energie-Peitsche ausfuhr. Mit einer blitzschnellen Bewegung meines Handgelenks zuckte sie über ein uraltes Wrack im Hangar und es zerfiel sofort in zwei Hälften.


  »Was haben wir denn noch?«


  Erebos konnte aus seinem Unterarm eine Gausskanone formen, die dazu in der Lage war, praktisch jede Art von Schrott zu verschießen. Sein anderer Arm enthielt einen Blitzschlaggenerator, und auf seinem Rücken ruhte ein Hammer, den ich mit einer Hand erreichen konnte. Ebenso konnte ich aus dem linken Arm einen Schild formen.


  >Anpassungsphase beendet<


  »Dann los!«


  Am Ende des Hangars öffnete sich das große Schott, das ehemals Raumschiffen Zugang gewährt hatte. Augenblicklich strömten die Mechanoiden herein, die von Aureol kontrolliert wurden.


  Der Kampf begann.


  Ich rannte - was für eine Geschwindigkeit! - auf sie zu und trat und schlug und peitschte mich in einem Wirbelwind zerfetzenden Metalls durch sie hindurch, einen Haufen Schrott zurücklassend, wo meine Waffen auf die Metallbiester trafen. Explosionen brennbarer Stoffe schleuderten Schrapnells umher. Ätzende Betriebsflüssigkeiten spritzten durch die Luft. Es erschien mir wie das Blut grausam gerichteter Kämpfer in einer brutalen Schlacht aus lang vergessenen Tagen einer primitiven Vorzeit.


  Eine Art kolossaler Vierbeiner stellte sich mir jetzt in den Weg und brüllte mir seinen Feueratem entgegen. Instinktiv formte ich einen Schild aus meinem linken Arm und duckte mich dahinter. Mein Griff fiel auf den Hammer und ich zog die tonnenschwere Waffe von meinem Rücken. Das Biest koordinierte seine Attacke geschickt mit den übrigen Mechanoiden und sofort wurde ich von allen Seiten bestürmt. Ich ließ den Hammer kreisen. Dutzende der mechanischen Monster zerfetzten unter meinen Hieben oder flogen davon.


  In mir spürte ich Erebos' Trauer und Wut gegenüber Aureol. Was für mich nur bizarre Wesen aus Schrott waren, zufällige Erzeugnisse dieser Welt, die sich aus dem Abfall biologischer Spezies geformt hatten, waren für Erebos Lebewesen. Er kannte ihre Namen, ihre Eigenheiten, teilte Erinnerungen mit ihnen.


  Ich erschlug die Wesen, die er lange Jahre beschützt hatte mit seiner mächtigen Hand - es war grausam. Mein Kampfgeist erhielt einen emotionalen Dämpfer und ich hackte mich nur noch methodisch durch den Andrang, bis der große Vierbeiner gegen meinen Schild stieß. Er rammte mich etliche Meter zurück, bis ich einen Halt fand. Ich ließ den Hammer fallen und fuhr den Schild ein, packte das Biest an seinem Hals und aktivierte den Feldantrieb. Wir wurden beide aus dem Hangar gerissen. Der vierbeinige Angreifer schlug mit seinen Krallen nach mir und hüllte mich in Feuer. Ich ließ ihn los, sobald wir außerhalb von Erebos' Festung waren, und schleuderte ihn in einen Spalt zwischen zwei darunter liegenden Wracks. Er verschwand in einer Wolke aus Flammen und mit lauten Aufprallgeräuschen in der Tiefe.


  Ein Schwarm fliegender Mechanoiden schoss auf mich zu und ich aktivierte erneut die Peitsche. Ein paar Schläge später fielen die zerschnittenen Einzelteile herab. Nun hämmerten Projektile und Waffenentladungen auf mich ein und warfen mich auf ein naheliegendes Antriebsegment zurück. Ich spürte eine ungeheure Energie in mir und ließ mich zu Boden sinken, packte das Segment und schleuderte es mit aller Kraft auf die Horde der Angreifer.


  Das verschaffte mir Zeit genug, das Weite zu suchen. Ich folgte den Richtungsanweisungen in meinem Sichtfeld und sprang in den Spalt, in den ich den Vierbeiner hineingeworfen hatte.


  Es ging hinab, hinab, hinab.


  Auf halber Strecke entdeckte ich das Monster, das zuckend an einem Vorsprung hängengeblieben war. Ich machte ihm mit einem Schuss aus dem Blitzschlaggenerator den Garaus und ließ mich eine Zeit später mittels Feldantrieb langsam tiefer sinken. Zerbröckelte Baustrukturen erschienen neben mir, der eigentliche Boden des Planeten empfing mich. Unzählige Kleinteile häuften sich hier überall an und Reste von Betriebsflüssigkeiten bildeten kleine Seen. Manche von ihnen brannten oder dampften giftig, als ich sie durchquerte.


  Auch hier unten gab es Mechanoiden. Kleine, insektenartige Krabbeldinger, die über mich herfielen und alsbald Erebos' Körper bedeckten. Ich sammelte genug elektrische Spannung und ließ sie über meine Hülle blitzend und Funken schlagend auf die kleinen Mechanoiden übergehen. Sie fielen deaktiviert zu Boden und regten sich nicht mehr, sodass ich meinen Weg fortsetzen konnte.


  Ein Kanal öffnete sich vor mir. Ich hatte leichten Zugang und stellte fest, dass er passierbar war. Etwas musste diesen Weg all die Jahrtausende freigehalten haben. Erebos' schwere Schritte schlugen auf den Boden des Kanals, der auf seiner Oberseite mit Unmengen Schrott bedeckt wurde. Sobald es tiefer hineinging, hatte ich eher das Gefühl, einen Tunnel zu beschreiten, dessen Wände gute fünfzig Meter entfernt waren und mindestens genauso hoch neben mir aufragten. Meine veränderte Wahrnehmung durch die Sensoren von Erebos' Körper machte es schwer, das richtige Verhältnis zur Räumlichkeit zu gewinnen, da ich mich nicht so klein und schwach fühlte, wie ich in meinem eigenen Körper war.


  Alsbald ging die Decke in eine massive Bauform über. Hier unten gab es jetzt kein Licht mehr, aber Erebos' Sensoren ließen mich dennoch alles sehen. Welchem Zweck dieser Kanal einst gedient hatte, konnte ich nur ahnen. Vielleicht eine Art Aquädukt?


  Nach mehreren Kilometern erreichte ich eine Stelle, in der der Tunnel in einen gewaltigen, runden Schacht mündete. Meine Richtungsanweisung sagte mir, dass ich immer noch tiefer hinab musste. Ich fluchte und ließ mich fallen. Der Feldantrieb bremste mich rechtzeitig, als ich den Boden des Abgrunds erreichte.


  Ich sah mich um. Neben mir lag ein großer Eingang. Selbst in Erebos riesenhaftem Körper kam ich mir hier winzig vor. Ich ging auf die dunkle Öffnung zu, die gute zwanzig Meter über meinen Kopf aufragte und einen schweren Architrav zeigte, der Schriftzeichen trug, die ich nicht erkannte.


  Erebos gab mir Richtungsanweisungen, die mich in den dahinterliegenden Korridor hineinführten, und ich folgte dem Gang, bis er vor einer breiten Rampe endete. Ein unterirdischer Abgrund begrüßte mich. Natürlicher Fels war rings um mich und die Rampe spannte sich brückenartig über einen Spalt, der sich hunderte von Metern vor mir erstreckte. Die Brückenkonstruktion stieg leicht an und mündete an einer beleuchteten Plattform, auf der ein großer Gegenstand ruhte, der deplatziert wirkte. Dies musste die Steuerzentrale der Atmosphärewandler sein. Wenn ich mich nicht täuschte, sah ich weiter hinten das Fundament eines der Türme.


  Erebos' Sensoren erfassten sieben Gegner, und er richtete meine Aufmerksamkeit auf sie. Sie bewachten den Gegenstand, bei dem es sich nur um das Nest handeln konnte, dem Aureols Alpha-Naniten entsprangen. Sobald ich die Rampe betrat, eilten drei der Wächter auf mich zu. Es waren keine Schrott-Konstrukte, sondern Kampfroboter, die sich aus gleichgroßen und regelmäßig geformten Elementen zusammensetzten, die ihre Verbindung über eine tonartige Masse fanden. Ich sah sofort, dass ich es mit einem enorm anpassungsfähigen Gegner zu tun hatte. Ich aktivierte die Peitsche und den Schild und ließ Aureols Roboter heraneilen, in der Hoffnung, so eine ihrer Schwachstellen zu finden. Leider erkannten Erebos' Sensoren keine, und als sich zwei der drei angreifenden Kampfroboter in die Luft erhoben, wurde mir klar, dass dieser Kampf kein leichter werden würde.


  Ich warf mich selbst in die Luft und hielt auf den ersten Gegner zu. Meine Peitsche fuhr in einem Aufleuchten über seinen Körper und zerteilte die Konstruktion. Sofort zerfiel der Roboter in seine einzelnen Elemente! Doch nur wenige hatten durch die Energie-Peitsche schaden genommen und die Maschine formierte sich augenblicklich neu, fand zu einer anderen Gestalt. Dann war auch schon der Zweite heran und stürzte sich auf mich. Ich hielt ihn mit dem Schild ab, machte eine Rolle rückwärts in der Luft und brachte mich aus der Reichweite seiner Klauen. Ich ließ die Peitsche über ihn knallen und seine Form zerfiel einen Moment, ließ ihn in den Abgrund stürzen. Während sein Kampfgefährte noch heraneilte, zog ich den Schild ein und aktivierte den Blitzschlaggenerator. Kurz bevor der Fallende seine Form neu ordnen konnte, erwischte ich ihn mit dem Blitzschlag und schleuderte seine Bestandteile damit tief in den Abgrund. Der Energiebedarf der Waffe deaktivierte den Feldantrieb und ließ Erebos Körper zu Boden sinken. Ich stand nun auf dem brückenartigen Steg.


  Der andere Kampfroboter änderte sofort seine Form und zerfiel in ein Dutzend kleinerer Ausgaben seiner selbst, die wie wütende Zwerge von beiden Seiten der Brücke über mich herfielen. Ich schlug mit Erebos mächtigen Fäusten um mich, zerfetzte die Angreifer, wo sie liefen.


  Doch ihr Angriff blieb nicht ohne Erfolg, wenigstens vier von ihnen kletterten an Erebos hinauf, rissen an Kabeln, bohrten in Aggregate. Ich spürte die Notlage, in die er und damit auch ich geriet, und sammelte die nötige Energie für einen Elektroschlag, wie ich ihn bei den insektenartigen Mechanoiden angewendet hatte.


  Noch während des Aufladens erwischte ich eines dieser kleinen Monster zerquetschte es mit den mächtigen Pranken, die mir zur Verfügung standen. Dann löste ich den Schockimpuls aus und sah mit Befriedigung, wie die anderen Angreifer in die Tiefe stürzten. Ich half bei zwei weiteren mit Tritten nach, doch einer blieb außer Reichweite. Ich wollte ihm nachsetzen, aber plötzlich gab es Störungen in der Bildansicht und ein Zucken ging durch Erebos' mechanischen Leib. Alarmsignale leuchteten in meinem Blickfeld auf.


  Ich fluchte. »Nein! Noch nicht!«


  Die Naniten drangen in Erebos' Systeme vor und er war nahe dran, den Kampf gegen sie zu verlieren.


  Was sollte ich tun?


  »Erebos? Kannst du deine Form verkleinern? Ich brauche einen Schutzanzug und eine Waffe - das ist alles!«


  Ich hörte seine Antwort nicht, doch plötzlich wurde es schwarz um mich. Ich konnte nichts mehr sehen, spürte, dass das Suspensorfeld zusammenbrach. Mein Körper sackte gegen die harten Formen und Abstützungen, die sich in meine Weichteile bohrten. Ich hatte eine schreckliche Angst davor, im Inneren dieser gewaltigen Maschine zerquetscht zu werden.


  Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich kurz davor war, in Erebos' elektrische Eingeweide zu pinkeln - dann sah ich plötzlich wieder etwas!


  Ich wurde weit emporgeschleudert, was die Luft aus meiner Lunge drückte, sah Erebos' Körper unter mir liegen. In seinem Torso klaffte ein großes Loch, genau dort, wo ich zuvor geschützt in seinem Inneren gelegen hatte. Meine Gedanken rasten, während ich mich bewegte. Er hatte meinen Vorschlag in die Tat umgesetzt und umschloss meinen zerbrechlichen Körper mit einer festen Panzerung, einem Exoskelett, das auf meine Bewegungen reagierte, meine Kraft verstärkte und seine Essenz, seine Bewusstseinsmatrix mit sich führte. Ich hatte jedoch weder einen Feldantrieb zur Verfügung, noch die anderen Waffen, die Erebos zuvor gehabt hatte, denn das Exoskelett war kaum größer als ich selbst. Aus meinen Unterarmen entwuchsen aber zwei hilfreiche Strahlenwaffen. Ich spürte sein Bewusstsein immer noch, irgendwo hinter mir in einer wulstartigen Erhebung, die sich wie ein mächtiger Kragen über meinem Nacken erhob. Er war in einem Teil dieser Konstruktion geborgen und kämpfte weiter gegen die Naniten an. Jederzeit konnte er nun den Kampf verlieren und ich musste mich beeilen!


  Ich schlug mit einem Knall auf die Plattform, die zwar durch das Exoskelett abgefedert wurde, aber meine Gelenke knacken ließ. Ein Fluch von größter Obszönität drang über meine Lippen an die Außenwelt - ich werde diesen hier nicht wiedergeben.


  »Ich werde allmählich zu alt für diesen Scheiß!«


  Ich biss die Zähne zusammen und stürmte dem letzten Gegner entgegen. Der Größenvorteil war jetzt auf seiner Seite und das Ding überragte mich bei weitem. Es war schnell heran und seine Krallen schlugen auf die Brustpanzerung.


  Ich wurde in der Halterung schmerzhaft hin- und hergeworfen, aber das machte mich nur wütender. Ich zertrat eines seiner Beine, platzierte ein paar Schläge auf seinem Torso, Hals und Kopf, kämpfte mich wieder frei.


  Mein Gegner sammelte sich und seine Bestandteile, während ich mich auf ein Bein hievte. Erebos' verbliebenen Systemen entstiegen Laute der Überbeanspruchung und beißender Gestank von irgendetwas, das in großer Hitze zerschmorte, stieg mir in die Nase.


  Ich hustete heftig und wurde zurückgeschleudert, als mein letzter Gegner einen Tritt auf meine Brustpanzerung platzierte. Ein Teil der Panzerplatten drang ins Innere und stach mir in die Seite.


  Ich schrie auf vor Schmerz, konnte aber nicht einmal meine Hand an die Stelle führen, um den Schaden zu prüfen. In waghalsigem Todesmut, genährt durch die keimende Gewissheit meines bevorstehenden Ablebens, stürzte ich mich auf den Feind. Wenn ich schon sterben musste, dann wollte ich diesen metallenen Bastard mit mir in die Tiefe reißen. Meine Fäuste hämmerten auf seine Brust, meine stählernen Klauen zerfetzten die tonartige Masse, die Aureols Roboter zusammenhielt. Ich schlug und tritt, setzte Knie und Ellbogen ein, bis ein scharfes Knacken in meinem rechten Unterarm klarmachte, dass ich mir einen Knochen gebrochen hatte.


  Erebos blendete Signale in meinem Sichtfeld ein - er konnte eine letzte Entladung bewirken! Ich versetzte Aureols Roboter einen heftigen Stromschlag, der Blitze über die Brücke zucken ließ, und schrie meine Wut hinaus.


  »Verrecke! Verrecke! Stirb endlich, du Bastard!«


  Ich schlug noch ein paar Mal auf den leblosen Haufen aus kugelförmigen Gebilden und der klebrigen Masse ein, bevor ich mich kraftlos zur Seite sacken ließ.


  Mein Blick wurde kurzzeitig trüb.


  Ich schmeckte Blut und blinzelte es aus meinen Augen.


  Ich wollte der Ohnmacht verfallen, die sich an mich schmiegte wie eine entschlossene Liebhaberin. Aber ich durfte dieser Versuchung nicht nachgeben. Noch war der Kampf nicht gewonnen.


  Mit jaulenden Servos und beißendem Rauch im Gesicht hievte ich mich in eine stehende Position. Der rechte Arm und das linke Bein des Exoskeletts waren beschädigt. Ich spürte, dass Erebos im Begriff war, den Kampf gegen Aureols Naniten zu verlieren. Ich humpelte mit dem Exoskelett, das kaum noch imstande war, meinen blutenden und geschwächten Körper zu tragen, zu dem Nest der Naniten hinüber und glotzte es hilflos an.


  Zerschlagen und erschöpft, wie ich war, wusste ich nicht, was ich gegen das rund fünf Meter durchmessende, massive Kugelgebilde ausrichten sollte. Meine Waffen waren zerstört, meine Kraft dahin.


  >Geh hin!<


  Ich hörte Erebos' Worte wie durch Watte in meinen Gedanken und trat näher an das Gebilde heran.


  >Die Vertiefungen<


  Ich sah die Formen, kaum wahrnehmbare Dellen in der glatten Hülle des Konstrukts und legte meine verstärkten Hände hinein. Beim rechten Arm musste ich mit der linken Hand nachhelfen und schrie vor Schmerz, als der gebrochene Knochen knirschend verdreht wurde. Beinahe verlor ich das Bewusstsein und schwankte.


  >Öffne mich! Geh fort von hier!<


  Ich gab dem Exoskelett einen Gedankenbefehl und fiel vornüber aus den Öffnungen, deren zerschrammte Kanten und zerfetzte Panzerungen über meine Haut kratzten, als ich vorne heraus und zu Boden polterte. Mein Arm hatte einen offenen Bruch und ich starrte matt auf den Knochen, die aufgeschlitzte Haut und zu viel Blut.


  Es war überall.


  Ich nahm alles wie durch einen trüben Schleier war. Vollkommen entkräftet, kroch und stolperte ich abwechselnd die Brücke hinunter.


  »Was für ein beschissener Tag«, murmelte ich und rutschte auf meinem Blut aus.


  Hinter mir ertönte ein lauter werdendes Summen, und als ich auf der anderen Seite angekommen war, konnte ich nicht mehr. Mit einer letzten Anstrengung ließ ich mich an der Felswand niedersinken, wo ich bald in einer kleinen Pfütze meines Blutes saß.


  Das Summen wurde jetzt stärker und hinzu kam ein Leuchten, das aus der Kugel drang und die Höhle mit einem gleißenden Licht erhellte. Dann war es plötzlich vorbei und ein lautes Scheppern erklang.


  Erebos, oder was von ihm übrig geblieben war, fiel klappernd auf den Boden.


  Es war aus.


  Einfach aus.
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  Licht


  


  Ich bin.


  Ich denke ... ein bisschen wenigstens.


  Es schmerzt.


  Ich höre Worte.


  »Sieg - diese Welt ist mein!«


  Ich lausche der Stimme, spüre nichts, sage nichts.


  Das Licht wird heller, umfängt mich wie eine warme Decke und hüllt mich in beruhigende Taubheit. Die Schmerzen verlassen mich.
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  Erwachen


  


  Ich spürte eine Berührung auf der Stirn und öffnete die verklebten Augenlider. Gedimmtes Licht. Das Rauschen einer Klimaanlage. Der Geruch eine Mischung aus altem Metall, Ozon, Chemikalien.


  Ich musste immer noch auf dem Schrottplatz sein.


  Als mein getrübter Blick allmählich klarer wurde, erkannte ich die Person, welche die Hand führte.


  »Mehitah?«


  »Ruhig! Du bist noch geschwächt.«


  »Wo bin ich?«


  »In Sicherheit. Aureol ist zurückgeschlagen, Erebos herrscht nun unbestritten über Floxa II.«


  »Wie ist das möglich? Ich habe gesehen, wie er ... starb.«


  »Er ist in allem. Er hat das Nest der Alpha-Naniten unter seine Kontrolle gebracht und die Programmierung geändert. Er ist es, der jetzt über die Naniten gebietet.«


  Ich verdaute das Gehörte und sah Mehitah entgeistert an.


  »Ich will Ropak sprechen.«


  Sie sah zur Seite. »Das ist leider nicht mehr möglich. Er starb, als wir von einer Horde Mechanoiden überrascht wurden.«


  »Der verdammte Bastard gönnt einem auch gar nichts.«


  Sie sah mich wieder an. »Du hast uns alle gerettet. Ich habe dich anders eingeschätzt. Erebos erzählte uns von deinem selbstlosen Kampf mit Aureols Maschinen. Ich denke, jemand sollte dir ein bisschen Dankbarkeit zeigen.«


  »Ich hätte da so eine Idee ...«


  Mehitah lachte und legte einen von drei Fingern auf meine Lippen. »Die Ideen überlasse mal lieber mir!«


  Es stellte sich heraus, dass ihre Ideen nicht meinen entsprachen, aber ich verbrachte dennoch ein paar angenehme Tage, in denen ich mich vollständig unter Mehitahs äußerst fürsorglicher Behandlung erholte. Mein Körper verheilte ungewöhnlich schnell, der Bruch richtete sich beinahe von selbst, was eigenartig war.


  Erebos versorgte mich mit einem Gerät, das mich in die Lage versetzte, den Code für die Flug-Genehmigungen des neunten Rings zu knacken. Damit war ich meinem Ziel, ein Schiff der Claifex-Flotte zu stehlen, einen Schritt näher.


  »Danke, Truktock.«


  »Nicht der Rede wert.«


  »Bist du in Not: Rufe mich!«


  Es war seltsam, mit diesem neuen Erebos zu kommunizieren. Er war körperlos geworden, aber gleichzeitig war er überall präsent. Sein Wesen schien sich jedoch nicht geändert zu haben. Ich fragte ihn nach dem Besuch von Aristea, doch er wich mir aus, vertröstete mich auf einen späteren Zeitpunkt für die Antwort auf meine Frage. Er sagte mir auch, was womöglich vor uns lag und es machte mir schwer zu schaffen.


  »Aureol wird jetzt versuchen, ein Bündnis mit den Großen Drei zu schließen. Es muss verhindert werden.«


  Der Kampf gegen Aureol hier in der Claifex hatte mir gezeigt, dass ich die Probleme in Raronea nicht zurückgelassen hatte, vielmehr waren sie mir gefolgt. Welche langfristigen Konsequenzen das haben mochte, wagte ich nicht zu erfassen.


  Als der Zeitpunkt des Abschieds kam, rief ich mit meinem Datensammler, der das ganze Chaos beinahe unbeschadet überstanden hatte, den alten Frachter herbei.


  Mehitah und die Vertreter von vielen Stämmen und Gangs waren anwesend, als das betagte Schiffchen landete. Erebos formte einen leblosen Haufen Schrott zu einer Gestalt um, die es den anderen ermöglichte, seine Präsenz zu sehen. Er winkte mir zum Abschied.


  Mehitah schob ihren Aspirator beiseite und drückte ihre Lippen auf meine Nase, nachdem sie meine Maske heruntergezogen hatte. Es war der Brauch ihres Volkes und ich hielt sie kurz in meinen Armen, bevor ich mir wieder die Maske aufsetzen musste. Ich hoffte, wir würden uns wiedersehen und sagte es ihr.


  Sie lächelte.


  Es war ein dauerhafter Abschied.


  Erebos hatte Pläne. Er wollte im Laufe der nächsten Jahre eine atembare Atmosphäre herstellen und den Planeten verändern. Ich war mir sicher, dass wir eines Tages erneut Seite an Seite stehen würden. Ich hoffte jedoch, dass es kein neuerlicher Kampf auf Leben und Tod sein würde, und verließ den Schrottplatz daher mit gemischten Gefühlen.


  Der Weg zurück war lang, wobei ich diesmal die Ruhe an Bord des alten Frachters genoss. Ich schlief viel und versuchte, Kraft zu schöpfen, für das, was jetzt vor mir lag. Ich fühlte mich beinahe stündlich besser, hoffte, dass diese Wahrnehmung nicht auf meiner Einbildung beruhte, und nahm es einfach so hin.


  Meine Gedanken kreisten dabei fortwährend um das Schiff, das ich kurz vor meiner Verbannung zu sehen bekommen hatte. Es lag sicher und trocken seit langer Zeit unbenutzt in einem geschützten Raumdock. Jedoch mussten wir unbedingt vor unserem Diebstahl herausfinden, ob es tatsächlich flugbereit war, was bedeutete, dass jemand seine Nase in den Maschinenraum stecken musste. Es wäre nicht gut, wenn wir kurz vor dem Abflug erführen, dass der Antrieb defekt war.


  Es galt also, ein Team zur geheimen Erkundung zusammenzustellen. Wenn wir es geschickt planten, konnte dieses Team gleichzeitig dafür sorgen, dass unsere Truppen einen Zugang erhielten. Es war am besten, ich würde das Erkundungsteam anführen. Ich durfte dabei nur nicht das Risiko eingehen, erkannt zu werden.


  Der Sprung durch den Metaraum brachte mich zurück in mein vorläufiges Heimatsystem. Auf der Station empfing man mich mit Freude und auch Sorge, als meine Verletzungen offenbar wurden. Ich spielte darüber hinweg, denn mir war bewusst, dass uns die Zeit davonlief. Sollte der Pernaan, den die Siriam-Geschwister geschickt hatten, bald zurückkehren, würde mein kleines Täuschungsmanöver sicher kein zweites Mal gelingen. Wir mussten uns beeilen.


  Maya nötigte mich dennoch in die Krankenstation der Silius hinein, wo man mir allerlei Substanzen verabreichte und mit Erstaunen die fortgeschrittene Heilung meiner Verwundungen begutachtete.


  Unser Arzt erklärte mir seine Entdeckung.


  »Wir haben eine Anzahl von Nanobots in Ihrem Körper festgestellt, die Ihre Verletzungen förmlich reparieren. Sogar einige Alterungserscheinungen werden damit reduziert.«


  »Werde ich jetzt wieder ein Jungspund?«


  »Nein, wohl eher nicht. Aber Sie dürften sich einer außerordentlichen Gesundheit erfreuen, wenn die akuten Verletzungen erstmal vollständig verheilt sind. Bei dem Tempo, was Ihr Körper da vorlegt, dürfte das in wenigen Tagen der Fall sein.«


  Ich nickte in Gedanken Erebos zu, der sicher der Verantwortliche für die heilenden Naniten in meinem Körper war. Unser Zugangscode zum neunten Ring ruhte in meinem persönlichen Datensammler und Maya schüttelte den Kopf, als ich ihr davon berichtete.


  »Irgendwann möchte ich die Geschichte hören, die hinter deinen Verletzungen steckt.«


  »Wirst du, mein Rotschopf, ganz sicher.«


  Ich beließ es zunächst dabei, denn wir hatten Dringlicheres zu besprechen.


  »Ich habe angefangen, unsere Truppen auf die Kaperung des Schiffes vorzubereiten. Aber uns fehlen einfach Daten, wir brauchen ...«


  »... Spione.«


  Maya seufzte. »Genau. Wer soll da hin?«


  »Ich gehe und einige von den Partik.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut. Ich kenne eine Möglichkeit, wie wir unbemerkt zum Schiff vordringen können.«


  Sie musterte mich und verengte die Augen zu Schlitzen.


  Ich hielt die Hände hoch und grinste.


  Sie zeigte mit einem Finger auf mein Gesicht. »Du verheimlichst mir etwas. Das gefällt mir nicht.«


  »Vertrau mir!«


  Maya rollte mit den Augen. »Warum ich das ständig tue, ist mir ein Rätsel. Aber gut. Wann brecht ihr auf?«


  »In einer Stunde.«


  Sie verschränkte die Arme. »Du liegst auf einer Medi-Liege.«


  »Ich erhole mich, während wir unterwegs sind. Wir dürfen keine Zeit verschwenden, sonst tauchen die Schiffe der Siriams wieder hier auf und wir haben ein Problem.«


  Maya schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. »Nun gut. Was für ein Schiff soll ich für euch vorbereiten lassen?«


  »Ich werde auf keinen Fall mit diesem verdammten Drecksfrachter fliegen! Wir nehmen das Landungsschiff.«


  »Schreit das nicht geradezu danach, dass sie euch aus dem Himmel schießen?«


  »Ich habe einen Zugangscode. Der bringt uns sicher durch die automatischen Kontrollen. Die weiteren Pläne habe ich an deine Konsole geschickt. Der übliche Verschlüsselungscode.«


  »Sollten wir nicht noch einmal darüber reden?«


  »Wenn wir zurück sind und ich alles an Fakten erfahren konnte, was uns noch fehlt. Vorher macht es keinen Sinn.«


  »Nun gut. Ich lasse alles vorbereiten.«


  Sie verschwand mit ernster Miene von der Krankenstation, während ich den pflichtbewussten Arzt unter einem Vorwand aus dem Raum schickte. Sobald er fort war, schwang ich die Beine von der Liege und machte mich davon. Besser er hatte keine Gelegenheit zu meckern.


  Ich war auf halbem Weg zu meiner Kabine, als eine Interkom-Durchsage aus allen Lautsprechern ertönte.


  »Hier spricht der Bordarzt. Wenn jemand den Kapitän durch die Gänge humpeln sieht, dann soll er sich ihn schnappen und zurück auf die Krankenstation schleifen, verdammt nochmal!«


  Ich eilte zu einer Interkom-Konsole, als mir einige fragende Blicke zugeworfen wurden und jemand anfing, sich die Ärmel hochzukrempeln.


  »Hier der Kapitän. Wenn jemand den Arzt sieht, soll er ihn sich schnappen und zur nächsten Luftschleuse schleifen, bis er aufhört, sich wie meine Mutter zu benehmen.«


  Die Lautsprecher knackten. »Truktock? Bringen Sie ihren haarigen Hintern zurück auf meine Station!«


  Ich hieb auf die Taste. »Wenn ich das tue, haben Sie bald keine verdammte Station mehr, haben Sie das verstanden, Sie sturer Bock?«


  »Verstanden. Tragen Sie die Creme auf die wunden Stellen an ihrem ...«


  Ich fluchte und hieb auf den Schalter. »Ja! Und jetzt quälen Sie jemand anders!«


  Ich straffte mich, ignorierte die amüsierten Blicke und eilte weiter zu meiner Kabine. Schnell noch ein paar Dinge einsammeln, dann musste ich zum Hangar und zusehen, dass wir uns auf den Weg machten. Zeit war mein größter Feind.
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  A little cloak and dagger


  


  »In Ordnung, alle Mann zuhören!« Ich warf einen Blick auf den Navigationscomputer und überprüfte zum hundertsten Male die Übermittlung des von Erebos' Gerät gefälschten Genehmigungscodes, den ich in meinem persönlichen Datensammler übertragen hatte. »In exakt zwölf Minuten sind wir in Reichweite. Der Plan ist hinlänglich besprochen worden, aber euch Holzköpfen sag ich es noch einmal: keine Feindberührung! Da sitzen vermutlich mehr als fünfhundert Asthänger rum und warten nur darauf, euch in den Hintern zu treten.« Nicken. Mosern. Witzchen. Sie hatten es begriffen und ich fuhr fort. »Da das ohnehin wieder in die Hose gehen wird, schafft wenigstens die Leichen fort! Keine ausgeklügelten Taktiken dabei, einfach, sauber und diskret irgendwo hineinwerfen.« Grimmiges Lachen. »Das wird kein Spaziergang. Von uns hängt mehr ab, als in wenigen Sätzen gesagt ist.«


  Manch einer nickte, doch alle schwiegen.


  Nach einer Minute fingen die Witzchen wieder an. Sie mussten ihre Anspannung abbauen und ich ließ sie reden. Wir waren zu acht. Meine sieben Begleiter waren männliche Partik, die ich von der Orbitalstation her kannte und denen ich vertraute. Sie alle hatten aus Gründen den Weg in die Verbannung eingeschlagen, die ich nachvollziehen konnte. Es waren Männer mit Gewissen, die sich gegen ein System gewandt hatten, das ihnen jede Freiheit geraubt und sie dazu gezwungen hatte, Unrecht zu tun. Sie waren so weit, dass sie mich verstanden.


  Als der Autopilot das erste Signal gab, setzten wir unsere Helme auf und hakten uns in die Sicherungs- und Kommunikationsleine, die uns wie eine Nabelschnur untereinander verband und Funkverkehr überflüssig machte, solange wir daran angeschlossen waren. Ich sah die Bestätigungssignale auf den Biomonitoren, die ihre Signale von den anderen Team-Mitgliedern erhielten, und ließ die Atmosphäre aus der rückwärtigen Kabine entweichen. Das Schott öffnete sich in den unendlichen Weltraum.


  Sterne blitzten.


  Ein schwarzer Koloss schob sich in unser Sichtfeld.


  Das Raumdock.


  In seinem Inneren, unter Platten dicker Panzerung, ruhte ein wohlgehütetes Geheimnis, das wir heute in Augenschein nehmen würden. Erst danach konnten wir einen Plan ausklügeln, wie das Schlachtschiff am besten zu stehlen war.


  Wir sprangen hinaus. Der Autopilot war so programmiert, dass er ohne uns andocken würde. An Bord befanden sich Kisten mit Ausrüstung und ein Frachtschein. Es war nicht unüblich, geheime Stützpunkte oder Basen mit unbemannten Schiffen zu beliefern. Wenn jemand das Schiff fand, gab es womöglich den Verdacht, dass eine Falschlieferung vorlag, aber das Frachtgut würde dazu führen, dass niemand in großer Eile Erkundigungen einzog. Es handelte sich nämlich um einige Kisten Hochprozentiges, die wir in einem Lagerraum der Sklavenhändler gefunden hatten ... ein Raumdock kann ein verdammt langweiliger Ort für einen Partik sein, kleine Erfrischungen für die Seele waren hingegen eine angenehme Abwechslung.


  Wir schwebten zum Raumdock hinüber, das sich nun dräuend und finster in seiner mattschwarzen, lichtschluckenden Masse über uns erhob. Der Anblick war erschütternd. Zwanzig Kilometer Blech und Panzerplatten, die einfach so über einem hingen. Den anderen erging es ähnlich und wir drehten uns in unausgesprochener Übereinkunft so lange, bis das Dock eher den Eindruck erweckte, unter uns zu liegen.


  Ich war lange nicht im offen Raum gewesen und kämpfte mit Desorientierung. Den anderen ging es teilweise ähnlich, wie ich an den Messwerten der Biomonitore erkannte, die in die Sichtscheibe meines Helmes eingeblendet wurden.


  Wir näherten uns langsam unserem Ziel, einer Luke, die Wartungszwecken diente. Als wir endlich Kontakt mit dem Dock hatten, aktivierten wir unsere Haftstiefel. Zwei Männer, die mit LBTGs ausgerüstet waren, machten sich daran, ein Loch in die Luke hineinzubrennen, während wir übrigen eine dünne Abschirmfolie über uns spannten, die es unmöglich machte, den hellen Lichtstrahl der LBTGs zufällig zu entdecken. Die Folie schirmte darüber hinaus die Emissionen ab, die von den Geräten verursacht wurden, damit nicht ein überfleißiger Kadett an einer Sensorstation zufällig auf uns aufmerksam wurde.


  Die Arbeit dauerte eine halbe Stunde, während der wir wachsam die Augen offenhielten. Es war jederzeit möglich, dass uns ein Wartungsroboter entdeckte oder jemand einen Erkundungsflug über die Hülle des Docks ausführte. Wir hatten lediglich passive Sensoren in unseren Anzügen aktiviert, deren Reichweite sehr gering war. Aufmerksames Sehen war also wichtig. Sehr wichtig, wie sich bald herausstellte.


  »Shuttle nähert sich.«


  »Unter die Folie!«


  Wir krochen zusammen unter die Folie und aktivierten den Versteifungsmechanismus. Über uns bildete sich ein abgewinkelter Würfel, der die Farbe der Hülle des Raumdocks imitierte. Die LBTGs wurden ausgeschaltet.


  Wir warteten schweigend unter der Folie, die von der Unterseite her halbtransparent war. Jetzt näherte sich tatsächlich ein schmutziges Shuttle, das auf unsere Position zuhielt.


  Ich hielt den Atem an.


  Dann war es vorüber und sauste in unverminderter Geschwindigkeit weiter. Ich wartete noch eine halbe Minute, dann gab ich das Signal zum Weitermachen.


  »Das war knapp. Beeilt euch mit der Luke!«


  Die Männer zerschnitten die letzten Verschlüsse und endlich öffnete sich die Klappe in schweren Scharnieren. Wir drangen eilig ins Innere der Zwischenwand vor, wo uns ein Ort vollkommener Dunkelheit erwartete. Sobald die Luke geschlossen war, sahen wir uns mit unseren Helmlampen um. Wir befanden uns in einem von Versorgungsleitungen durchzogenen Zwischenraum, der die äußere Hülle des Raumdocks bildete. Jetzt mussten wir nur noch einen Zugang finden, durch den wir ins Innere des Docks gelangen konnten. Von dort ging es weiter zum Objekt unserer Begierde.


  Ich setzte mich an die Spitze, wartete, bis wir unsere Leine überprüft hatten, und zündete den Antrieb an meinem Anzug, der unser Vorankommen beschleunigen würde. Ich folgte dem Verlauf der Rohre und Kabel, bis wir an eine Verstrebung stießen. Es erforderte einiges an Kletterei, bis wir die Leine gelöst hatten und das Hindernis überwunden war, dann ging es weiter. Mein Scheinwerfer wanderte über jeden vielversprechenden Vorsprung, doch keine Klappe ins Innere wollte sich zeigen. Der Restlichtverstärker im Helm zeigte mir zudem genug von der Umgebung, damit ich nichts übersehen konnte. Doch plötzlich ruckte es an der Leine.


  »Wartet mal! Was ist das?«


  Ich drehte um und wandte mich dem Letzten in unserer Reihe zu. Er deutete auf eine Platte, die mindestens so hoch war, wie zwei Mann, aber gerade so breit genug für eine Person.


  »Darüber kann man Rohrteile hinaus- und hineinbringen«, sagte Kutaach, von dem ich wusste, dass er einmal auf einer Raumwerft gedient hatte.


  »Können wir es öffnen?«


  Kutaach klinkte sich aus der Leine aus und aktivierte seinen eigenen Antrieb, bis er auf die Hülle stieß. Er zog sich daran entlang, bis er an einem Kasten hängenblieb, den er brutal aufriss. Er fummelte darin herum, es blitzte einmal auf, dann öffnete sich plötzlich mit einem Ruck die Rohrklappe.


  Wir deaktivierten unsere Helmlampen und Kutaach steckte seinen Kopf aus der Luke. Ich hoffte, das Ding würde nicht zuschnappen, aber Ergan kam mir zuvor und murmelte etwas Entsprechendes und Kutaach beruhigte ihn. Wir klinkten Kutaach wieder in die Nabelschnur.


  »Die Klappe ist lahmgelegt. Draußen sieht es gut aus. Das Ziel ist jedoch ungünstig weit entfernt.«


  Ich schwebte dichter an die Klappe, warf einen Blick in das Innere des Raumdocks. Es war nur spärlich durch Scheinwerfer erleuchtet, deren Kegel über dunkle Oberflächen fielen.


  Dort lag sie.


  Ein Koloss von einem Schiff, das niemals zum Einsatz gekommen war. Es füllte beinahe das gesamte Innere des Docks aus. Angesichts der überwältigenden Größe kamen mir eine Sekunde lang Zweifel an der Richtigkeit meiner Entscheidung, ausgerechnet dieses Monster zu stehlen. Doch dann musste ich grimmig lachen. Nein. Dieses Schiff war genau richtig.


  Wir schlüpften ins Innere des Raumdocks und erreichten schnell eine Art Kanal, in den hinab wir uns rasch bewegten. Ungesehen preschten wir voran und gelangten an einen Punkt, wo ein Versorgungssteg von der Hülle des Raumdocks zum Schiff hinüberreichte. Der Steg war jedoch gut zweitausend Meter lang. Es würde gefährlich werden, da wir eine Zeitlang darauf unterwegs waren, bis wir beim Rumpf des Schiffes angelangt waren.


  »Diese Traverse mit den Versorgungsleitungen führt uns in die Nähe der Antriebssektion. Von dort sehen wir weiter.«


  Ergan, meine rechte Hand für diese Mission, meldete sich. »Wollen wir uns an diesem Punkt trennen?«


  »In Ordnung. Wir bleiben beim Plan.«


  Er nahm drei Begleiter mit, der Rest blieb bei mir. Sie würden das Innere des Raumdocks aufklären. Ziel ihrer Aufgabe war es, herauszufinden, wie man das Schiff aus dem Dock herausbrachte. Sie würden die genaue Anzahl der Versorgungsleitungen, ihre Befestigungen und sämtliche Sicherungsmaßnahmen ermitteln. Wir brauchten auch dringend präzise Angaben hinsichtlich der Öffnungsfunktion des Raumdocks. Wo die Steuerzentrale lag, wusste ich in etwa und auch das würde das zweite Team mit Sicherheit feststellen.


  Wir trennten unsere Nabelschnur, sodass wir nun in zwei Teams unterwegs waren. Funk wurde weiterhin auf absolute Notfälle beschränkt. Auch, wenn man uns dank starker Verschlüsselung nicht verstehen konnte, mussten wir aufpassen, dass man uns nicht ortete.


  Ergan führte sein Team durch den Kanal fort und ich machte mich daran, meine Gruppe auf den Versorgungssteg zu bringen. Um unser Profil gegenüber potenziellen Beobachtern möglichst flach zu halten, drückten wir uns auf die Traverse und zogen uns in der Schwerelosigkeit darauf entlang, so rasch es ging.


  Ich hatte kaum Zeit, meine Umgebung zu betrachten, da ich immer wieder auf den Steg blicken musste. Als wir endlich beim Schiffsrumpf waren, spürte ich einen eigenartigen Sog. Bevor ich schaltete, war es jedoch schon zu spät. Ich wurde plötzlich mit großer Kraft in Richtung der Hülle gezogen und stürzte unkontrolliert darauf zu. Die Nabelschnur zog den Rest der Gruppe nach, bevor wir uns dagegen wehren konnten. Der Rumpf raste auf mich zu und mein Helmvisier zählte die Meter. Es waren noch mehr als 18 - ein Sturz, der nicht ohne Folgen bleiben würde.


  Dann ruckte es.


  »Habe die Sache unter Kontrolle!«, meldete Kutaach, der als letzter Mann in der Reihe seinen Antrieb gezündet hatte, als er sah, was geschah. Ich hing überkopf und sah auf den Rumpf hinab. Schweiß tropfte von meinen Augenbrauen auf das Helmvisier. Wir landeten unverletzt und hatten festen Grund unter den Sohlen.


  »Sie haben die Wartungsfunktion aktiviert und den Rumpf mit einem Schwerefeld umgeben. Womöglich ist hier jemand unterwegs. Wir müssen aufpassen. Weiter in Richtung Antriebssektion!«


  Wir befanden uns rund fünfhundert Meter vom Zielpunkt entfernt. Dort würden wir versuchen, eine Wartungsklappe oder eine Schleuse zu finden, die uns Zugang zum Maschinendeck gewährte. Solange wir die Einsatzbereitschaft des Schiffes nicht mit Sicherheit bestätigen konnten, machte es keinen Sinn, den Versuch eines Diebstahls zu unternehmen. Nach allem, was ich wusste, war das Schlachtschiff in bestem Zustand, doch wir konnten uns keine Fehler leisten und mussten dies zweifelsfrei feststellen.


  Unser Marsch über die Hüllenlandschaft war eigentümlich. Das dunkle Metall reflektierte nur wenig Licht und die Panzerplatten, die aus weiter Entfernung flach und wenig konturiert gewirkt hatten, wiesen tatsächlich große Lücken und Abstände auf, die wir als kantige Höhenunterschiede wahrnahmen. Ein Wartungsgang war in einer Vertiefung eingelassen und verfügte über ein Geländer. Markierungen auf dem Boden zeigten uns die Richtung zum Maschinendeck. Wir passierten Erhebungen und Senken, die den Rumpf von unserer Position aus in eine zerklüftete Landschaft aus geometrischen Formen verwandelte. Die Restlichtverstärker in unseren Helmen mussten die Schatten aufhellen, die sich zwischen all den Spalten, Gängen und Passagen im trüben Licht des Raumdocks bildeten.


  »Wir sind gefährdet, Wartungs- oder Wachpersonal in die Arme zu laufen. Löst die Nabelschnur und stellt euch auf Handsignale um. Funk nur im Notfall.«


  Wir lösten die Leine und befestigten die einzelnen Segmente an unseren Anzügen. Danach koordinierten wir uns mit Handzeichen und zogen unsere Waffen. Wir hatten kleine Faustwaffen gewählt, keine schweren Gewehre, da wir mobil und flexibel bleiben mussten. Größere Gefechte würden wir nicht gewinnen müssen, denn in solchen Fällen wäre unsere Mission ohnehin gescheitert.


  Wir eilten weiter, stets wachsam.


  Dann sah ich eine schemenhafte Bewegung und hob die Faust. Ich gab zwei Fingerzeige und wir versteckten und rasch links und rechts vom Gang.


  Keine Sekunde zu früh, denn nun ging ein Partik mit einem schweren Gerät an uns vorüber. Er sah aus, als würde er zum Wartungspersonal gehören und lediglich seinem Job nachgehen. Er blickte weder zur Seite, noch wirkte er besonders aufmerksam und war bald wieder verschwunden, ohne uns bemerkt zu haben. Wir kletterten aus unseren Verstecken.


  Ich machte Handzeichen und rannte in die Richtung, aus der der Arbeiter gekommen war. Mit etwas Glück fanden wir die Schleuse, die ihm Zugang zum äußeren Rumpf gewährt hatte. Und tatsächlich, nach drei Abzweigungen lag ein Aufbau mit geöffnetem Schott vor uns.


  Ich ging außer Reichweite der Schleusen-Kamera in die Hocke und öffnete eine Stofftasche im Bein meines Anzuges. Die anderen folgten meinem Beispiel. Wir aktivierten unsere Facettenrezeptor-Equilibratoren. Sie würden den Kameras, die im Inneren des Schiffes montiert waren, eine Endlosschleife der letzten drei Sekunden vorgaukeln, solange wir in ihrer Nähe waren. Ein Trick, der nur bei Kameras funktionierte, die sich innerhalb eines Radius von dreißig Metern befanden. Das bedeutete, wir mussten lange Gänge, Hallen und Hangars meiden, wo Kameras ein gewisses Areal überblickten.


  Wir bedienten rasch die Schleuse und fanden uns binnen drei Minuten im Inneren des Schiffes wieder, wo eine normale Atmosphäre herrschte. Sofort falteten wir die Helme zusammen, ließen lediglich die Visiere oben, die uns visuelle Informationen vermittelten und als Restlichtverstärker wirkten.


  Als wir vor einer Interkom-Konsole standen, schraubte Meniko sie ohne weitere Aufforderung auf. Er wusste, was zu tun war. Er schleuste das als Fehlerstrom getarnte Funksignal unserer Anzug-Geräte in die Datenverbindung des Schiffes ein, während er die Standard-Navigationshelfer unserer gestohlenen Partik-Anzüge mit dem AR-System zur Orientierung verknüpfte. Es hatte seinen Vorteil, wenn man die eigene Ausrüstung stahl - man kannte alle Details und damit auch jeden Schwachpunkt.


  Er testete die Verbindung und ich hörte ihn in meinem Ohrknopf, alle anderen hatten ebenfalls Funkkontakt. Da wir nun auch mit dem Datenstrom des Schiffes verbunden waren, konnten wir die Karten auslesen, die uns zeitgleich übermittelt wurden. Wir gaben unsere Zielorte ein und sofort erschienen leuchtende Linien auf den noch hochgeklappten Sichtscheiben vor unseren Gesichtern. Die Leitlinien legten sich scheinbar auf Böden, Wände und Türen in unserem Sichtfeld, um uns zum Ziel zu dirigieren und gaben Informationen hinsichtlich der Räume und ihres Inhalts in Text- oder Symbolform. Es war das übliche System an Bord von Schiffen der Flotte und eine Welle alter Gefühle schwappte über mich hinweg, doch ich riss mich sofort zusammen und konzentrierte mich auf die Gegenwart.


  Ich ließ den Finger in der Luft kreisen.


  »Wir trennen uns und verfahren weiter nach Plan. In einer Stunde zurück an dieser Schleuse. Funkkontakt weiterhin auf ein Minimum beschränken. Bleibt bei euren Aufgaben!«


  Jeder hatte seine Bereiche zugewiesen bekommen. Kutaach würde überprüfen, wie sich die Versorgungsleitungen vom Raumdock mit dem Schiff verbanden. Meniko überprüfte das Antriebssystem auf Funktionstüchtigkeit, Sapi würde die Sicherheits- und Schwerefeldsysteme checken, während ich den Zugang zur Brücke erkundete.


  Jeder gab jetzt seinen jeweiligen Zielort ein und machte sich auf den Weg. Ich eilte zu einem nahegelegenen Fahrstuhl und gab einen Wartungsschacht auf dem halben Zwischendeck unterhalb der Brücke als Ziel ein. Die Kabine schoss davon und wechselte mehrmals die Richtung, während sie mehrere Kilometer durch das Innere des immensen Schiffes zurücklegte. Ein Prioritätscode, den ich aus meiner Zeit als Admiral in Erinnerung hatte, gewährleistete, dass der Fahrstuhl nicht angehalten wurde.


  Sofort danach öffnete ich den Raumanzug. Als ich einige Minuten später am Zielort war, hatte ich meinen Anzug und die übrige Ausrüstung in einen Vakuum-Faltkoffer verpackt. Ich trug nur noch einen Standard-Arbeitsoverall und hatte mein Helmvisier gegen Kontaktlinsen getauscht, die mich mit den Richtungsanweisungen versorgten und meine Augenfarbe änderten. Ein grau gefärbtes Gesichtshaar verfälschte meine Erscheinung und das Namensschild auf meinem Overall zeichnete mich als Schwerefeld-Spezialisten aus. Eine Tarnung, die nicht bei der ersten banalen Frage zu diesem Thema aufflog, da ich tatsächlich etwas von Schwerefeldern verstand.


  Als die Kabine das Zwischendeck erreichte, trat ich aus dem Fahrstuhl heraus und schickte ihn fort. Ich ging in den niedrigen Wartungsschacht hinein, dessen Decke nur eine Handbreit über meinem Kopf verlief. Ich stellte mit dem Datensammler an meinem Handgelenk den Schwerefeldgenerator der Brückensektion als Zielort ein und folgte den leuchtenden Linien des AR-Systems, die scheinbar auf dem Fußboden vor mir entstanden und mir die Richtung wiesen. Nach zehn Minuten hatte ich einen Kriechgang erreicht und sah die Kontrolle des Schwerefeldgenerators der Brücke vor mir. Jede Person, jeder Gegenstand wurde in einer Projektion dargestellt, mit einer Menge Daten zu Gewicht, Dichte und vielem mehr. Ich installierte den KO-Schalter, der mir per Fernkontrolle die Regulierung des Systems ermöglichen würde. Eine Maßnahme, die sich bei der Übernahme des Schiffes als nützlich erweisen mochte. Ich konnte dann per Fernsteuerung einfach Schwerelosigkeit oder auch zehnfache Standard-Schwerkraft erzeugen, um das Brückenpersonal lahmzulegen. Im Moment war eine Gruppe anwesend und ihre Anordnung erweckte meine Neugier. Jemand schien eine Rede vor einer Anzahl anderer Personen zu halten.


  Ich schaltete mich in die Kamerasignale der Brücke, erhielt mehrere Ansichten, und vergrößerte eine Kamera, deren Sicht mir die Gruppe zeigte, die dort einem Offizier lauschte.


  Ich fluchte.


  Mein Onkel war an Bord.


  Er war ein Ratsmitglied und zählte zu den wichtigsten Persönlichkeiten auf Partim. Seine Anwesenheit änderte einiges. Ich hatte bisher angenommen, dass dieses Schiff, das nur ein Prototyp war, nicht länger von der Flotte benötigt wurde. Die veränderte politische Lage in der Claifex hatte offenbar zu neuen Bedingungen und anderen Anforderungen beim Militär geführt. Kein hohes Tier aus dem Rat würde seine Zeit mit diesem Schiff verschwenden, wenn es nicht politisch essentiell wäre.


  Wenn mein Onkel hier war, waren die Sicherheitsvorkehrungen garantiert verstärkt worden. Ein Wunder, dass wir noch nicht erwischt worden waren. Ich brach augenblicklich die Funkstille und rief die anderen innerhalb des Schiffes mittels kodiertem Funkspruch.


  »Seran von den Ckostuuk befindet sich an Bord. Erhöhte Sicherheitsmaßnahmen einhalten. Missionsabbruch und sofortige Rückkehr zum Sammelpunkt!«


  Ich packte meine Sachen, nahm meinen Koffer und machte mich sogleich auf den Rückweg. Im Laufschritt durcheilte ich den engen Korridor und folgte den leuchtenden Linien des AR-Systems. Urplötzlich flackerte meine Sicht, dann tauchte eine Warnmeldung auf und die Leitlinien verschwanden.


  »Kacke.«


  Sie mussten meine Warnung abgefangen haben und hatten prompt das Orientierungssystem außer Kraft gesetzt. Ich warf sofort den Koffer auf den Boden, riss meine Waffe heraus und versuchte, in den Raumanzug zu schlüpfen. Ich rief noch einmal meine Leute, aber die Kommunikation wurde gestört.


  Ich sprang eilig in den Anzug, hielt meine Waffe im Anschlag und eilte zum Fahrstuhlschacht. Ich bekam die Schachttür nur mit dem manuellen Notauslöser aufgekurbelt, da alle Türen bereits sicherheitsverriegelt waren.


  Wir saßen alle in der Falle!


  Ich blickte in den Schacht. Ich stand an einer Kreuzungsstelle des Fahrstuhlsystems, das sowohl waagerecht, als auch horizontal und diagonal durch das Schiff verlief. Fahrkabinen hatten zwei Fahrspuren und konnten so aneinander vorbeifahren. Urplötzlich schoss eine Kabine aus dem oberen Schacht in meine Richtung und wurde langsamer. Sie mussten festgestellt haben, wo sich jemand in die Kamerasignale der Brücke gehackt hatte, und vermuteten sicher uns Eindringlinge dahinter.


  Das Haltesignal an meiner Tür leuchtete bereits auf und ich ging spontan ein Risiko ein. Mit einem schnellen Satz war ich auf die zweite Fahrspur gesprungen. Die Kabine hielt nur Sekunden später neben mir an und ich hörte das Trampeln zahlreicher Stiefelpaare. Ich wartete eine halbe Minute, dann schlüpfte ich durch die Nottür hinein. Sofort riss ich das Bedienpaneel herunter und aktivierte die manuelle Steuerung. Ich ließ den Fahrstuhl in Richtung der Schleuse losflitzen und hoffte, dass man die Energieversorgung erst unterbrach, wenn ich den längsten Weg zurückgelegt hatte.


  Die Kabine rauschte voran und ich passierte ein Deck nach dem anderen. Eine Minute, zwei ... dann flackerte das Licht. Sie hatten mich!


  Sofort hielt ich an und stieg durch die Nottür aus, die mich bereits in den Fahrstuhl hineingelassen hatte. Wenige Meter über mir war ein Notausstieg über eine Leiter erreichbar. Die Sprossen flogen durch meine Hände, als ich geschwind wie ein Blitz hinaufschoss. Die Tür öffnete sich automatisch und dahinter war zum Glück niemand. Ich kletterte leise auf einen Korridor hinaus, der mir keinerlei Anhaltspunkte über seine Lage gab. Ich verfluchte das AR-System, denn so leicht wir es auch ausnutzen konnten, war es einmal abgeschaltet, war man verloren, es gab nämlich keine Möglichkeit, die Karten des Schiffes aus seinen Datenbanken herunterzuladen. Man müsste schon jeden Gang ablaufen und einzeln aufzeichnen. Eine Maßnahme, um es Eindringlingen wie mir nicht zu leicht zu machen. Die Soldaten hatten natürlich Karten in ihren persönlichen Datensammlern, die in solchen Fällen aktiviert werden konnten, und waren mir gegenüber dadurch im Vorteil. Ich kannte das System jedoch zu gut, um den Versuch zu unternehmen, die Karte einem der Soldaten zu entreißen. Wurde er bewusstlos, sandte der Biomonitor ein Signal an den Datensammler und die Karte wurde so umgestellt, dass man automatisch in eine Falle gelockt wurde. Das Gleiche konnte der Soldat erreichen, indem er eine kurze Tastenkombination eingab. Ich musste nachdenken.


  Die Schwerefelder?


  Ich könnte die Schwerkraft auf der Brücke mittels Fernsteuerung aufheben, doch selbst, wenn sie das Sabotagegerät nicht bereits entdeckt hatten, würde mir das hier nicht viel nutzen. Ich saß wie der Kamock in der Falle. Der Grontak hetzte mich durch die Gänge und ... ich durfte nicht verzweifeln.


  Um nicht stillzustehen, rannte ich den Korridor entlang, überprüfte nochmal meinen Facettenrezeptor-Equilibrator. Ich konnte nur hoffen, dass niemand die eigenartigen Störungen bemerkte, die das Kamera-System aufzeichnete. Wenn jemand clever genug war, würde er auf so etwas achten und uns anhand der Störungen verfolgen können.


  Ich war nahe an einer Panik.


  Tür um Tür war verschlossen. Ich rannte durch einen endlosen Gang, musste die Fahrstühle vermeiden und kam scheinbar nirgendwo hin. Verdammt, ich wusste nicht einmal, wo genau im Schiff ich mich befand.


  Ich fing an, mich für meinen Einfall, dieses Schiff zu stehlen, zu verfluchen, als ich mit jemandem zusammenstieß, der aus einer Klappe heruntersprang.


  Ich wurde zu Boden geworfen.


  Ich packte den Angreifer, doch dann hielt ich inne.


  »Meniko?«


  »Truktock!«


  »Wie kommst du hierher?«


  »Ich bin durch das Ventilationssystem geklettert, indem ich dem Signal deiner Kamerastörungen gefolgt bin.«


  »Du konntest es auslesen?«


  »War nicht ganz leicht, aber es klappte. Ich nahm das Signal, das am nächsten dran war. Die anderen sind weit entfernt.«


  »Eine Idee, wo wir sind?«


  »Ich war nicht weit vom Maschinendeck entfernt. Wir könnten da oben wieder rein. Ich habe den Weg aufgezeichnet.«


  »Hervorragend! Los!«


  Ich half Meniko hinauf, dann zog er mich nach und wir verriegelten die Klappe sorgfältig. In dem Schacht war Kriechen angesagt. Nach wenigen Minuten pumpte meine Lunge schwer und meine Muskeln zitterten. Die Verletzungen, die ich auf Floxa II davongetragen hatte waren zwar dank Erebos' Nanobot-Injektionen bereits verheilt, aber mein Körper hätte ein bisschen mehr Erholung dringend nötig gehabt. Nach ein paar hundert Metern hatte ich jedoch eine Art Rhythmus gefunden und bekam das Gefühl, ich würde diese anstrengende Kriecherei noch eine Weile durchhalten.


  Zehn Minuten später hielt Meniko an und öffnete eine Seitenklappe. Er kletterte hinaus, und als ich hindurchblickte, sah ich einen Lagerraum. Er war bereits bei der Tür und machte sich an den Kontrollen zu schaffen. Bis ich hinausgeklettert war, piepste das Schloss und Meniko sicherte den Gang dahinter mit gezogener Waffe. Er winkte mich eilig heran.


  »Hier geht es bis zum Maschinenraum.«


  »Findest du Sapi und Kutaach über die Signale?«


  »Ich habe ihre Positionen auf dem Schirm. Sie laufen beide auf einen Punkt zu. Womöglich sind sie bereits auf dem Weg zur Schleuse.«


  »Dann nichts wie los!«


  Meniko leitete uns durch eine Anzahl Korridore. Wir mieden große Räume und lange Gänge, damit sie uns nicht auf den Kameras bemerkten, und mussten noch einmal durch einen Ventilationsschacht kriechen. Dann endlich waren wir bei der Schleuse - wo wir in zwei Waffenmündungen starrten. Kutaach und Sapi entspannten sich jedoch, sobald sie uns erkannten.


  Sapi lachte nervös. »Ich dachte schon, ich wäre in diesem Labyrinth verloren. Dann hörte ich euer Signal. Wo wart ihr denn?«


  Ich erstarrte. »Was für ein Signal?«


  Das Trampeln und Quietschen von Stiefeln war der unmissverständliche Hinweis, dass man uns in eine Falle gelockt hatte.


  »Zur Schleuse!«


  Wir stürzten hinein und Meniko bediente die Luftschleuse, während wir übrigen mit den Waffen im Anschlag auf den Korridor hinausblickten. Bevor sich die Türen schlossen, fielen erste Schüsse. Wir feuerten in rascher Folge und zwangen unsere Verfolger zurück in die Deckung. Dann schlossen sich die Schleusentüren endlich.


  »Mach schneller! Wenn sie die inneren Türen beschädigen, wird die Schleuse automatisch verriegelt.«


  Schüsse hämmerten auf das Metall, doch es handelte sich um schwere Sicherheitstüren, die mit den Handfeuerwaffen nicht zu durchdringen waren.


  »Achtung!«, rief Meniko.


  Wir aktivierten rasch unsere Falthelme und der Sauerstoff aus dem Beatmer strömte in mein Gesicht. Dann öffneten sich die Türen nach außen und wir blickten ins Raumdock.


  Ich aktivierte mein Funkgerät und die Biotelemetrie. Sie waren uns ohnehin auf den Fersen, einfache Kommunikation war jetzt wichtiger, als Tarnung und wir verzichteten auf die Nabelschnur.


  »Wir nehmen den schnellsten Weg rüber zum Dock. Aktiviert eure Antriebe!«


  Wir sprangen hoch, um den Start zu unterstützen und langsam drückten uns die kleinen Antriebe gegen die Schwerefelder in die Höhe. Dann hatten wir deren Einflussbereich verlassen und schossen in den offenen Raum zwischen Rumpf und Innenseite des Docks. Ich sah die Rohrklappe, die noch geöffnet war, und machte die anderen darauf aufmerksam. Wir hielten sofort darauf zu, doch aus dem Augenwinkel sah ich mehrere Shuttles, die mit hoher Geschwindigkeit auf uns zuflogen. Auf dem Rumpf unter uns waren winzige Gestalten zu erkennen, die in der Nähe der Schleuse gewartet hatten und jetzt das Feuer auf uns eröffneten.


  Ich rief Ergans Team und er meldete sich sofort.


  »Wir sehen euch! Macht euch auf ein Ablenkungsmanöver gefasst! Und dann folgt dem Signal!«


  Ich schoss ein paar Mal nach unten und warf einen Blick auf meinen Datensammler - Ergan hatte ein Peilsignal aktiviert. Sollten wir wirklich entkommen?


  Plötzlich öffnete sich das Raumdock vor uns, als würden sich mehrere Segmente abspalten. Die Teile, groß wir schwere Frachtschiffe, schwebten scheinbar ferngesteuert in den Weltraum hinaus und wir beeilten uns, ihnen zu folgen. Die Schüsse unserer Verfolger gingen weiterhin ins Nichts und ich wollte mich gerade fragen, ob ihre Zieleinrichtungen defekt waren, als Sapi getroffen wurde. Der Treffer schleuderte ihn aus dem Kurs und ich sah, dass Blut und Luft aus seinem Anzug entwichen. Ich schwenkte sofort um und gemeinsam mit Kutaach und Meniko gelang es mir, Sapi einzufangen. Der Anzug versiegelte das Leck schnell mittels selbstaushärtender Masse, doch seine Biowerte waren bereits kritisch.


  »Ergan! Wo bleibt ihr?«


  Wie als Antwort auf meinen Ruf schoss unser Landungsboot auf uns zu. Putaak, Jeronk und Kitock standen in der geöffneten Klappe am Heck und hatten sich mit Leinen gesichert. Sie schwebten auf uns zu und zogen uns ins Boot, noch während es wieder beschleunigte. Ergan flog wie ein Teufel und jagte schon zwischen den Dock-Segmenten voran, bevor sich die Klappe am Heck schließen konnte.


  Atmosphäre zischte pfeifend in das Landungssegment und ich riss einen der zahlreichen Medibots aus einer Wandhalterung. Sobald wir genug Druck hatten, öffneten wir Sapis Anzug und versorgten rasch seine Wunde, aus der es schlimm blutete. Der Medibot machte seine Arbeit und ich hetzte zur Kanzel.


  »Bring uns raus hier, Ergan!«


  Er lachte leise. »Das wird wohl nichts.«


  Ein Schlachtkreuzer schwenkte in unser Sichtfeld und ein Blick auf den Taktikschirm zeigte mir, dass hundertvierzig Jagdmaschinen im Anflug waren.


  »Kacke. Gib mir Funk!« Ergan öffnete einen Kanal. »Hier spricht Truktock von den Ckostuuk. Wir ergeben uns.«


  »Sicher?«


  Ich fluchte. »Sonst blasen sie uns sofort vom Firmament ... wir haben keine Wahl.«
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  Familie


  


  »Truktock. Du bist eine Schande für die ganze Sippe.«


  »Hallo Onkel. Du mich auch.«


  Seran lachte. »Die Zeit in der Verbannung hat deine Manieren nicht verbessert.«


  »Du sprichst mit einem Toten.«


  Bei der Erwähnung dieser traditionellen Grußformel, die ein Verbannter gegenüber einem Nicht-Verbannten äußern musste, um vor seinem Status zu warnen, verhärtete sich der Ausdruck im faltigen Gesicht meines Onkels.


  Er war alt geworden.


  Seine grauen Haare und die Flecken auf seiner Haut waren Vorbote seines Ruhestands. Bereits jetzt ging er ein wenig gebückt. Er setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber und winkte die Korokari-Wachen hinaus. Sie zögerten und ich rasselte mit den Ketten und zog eine Grimasse. Mein Onkel gab ihnen einen ungeduldigen Befehl und endlich ließen sie uns allein.


  Er sah mich lange an und schwieg.


  Nach einer Ewigkeit redete er. »Du hast dich verändert. Und diese grauen Haare ... sind gefärbt, nehme ich an.«


  »Nach dieser Sache bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  Er kicherte. »Ganz schön waghalsig. Wer bezahlt dich?«


  Ich funkelte ihn an und er nickte.


  Dann fuhr er fort. »Was wolltest du hier?«


  »Ein Schiff.«


  »Wozu?«


  »Ein bisschen rumfliegen. Gibt so viele schöne Orte, die ich noch nicht gesehen habe.«


  »Das bezweifle ich. Du hast mehr Brückenzeit als jeder andere Admiral der Flotte. Sechsundfünfzig Auszeichnungen, den Dreizack der Loyalität. Keiner hatte je deinen Sicherheitslevel, wusstest du das?«


  »Erspare mir den Vortrag!«


  »Ich habe dich durchschaut. Jemand anderes würde glauben, du wärst ein besonders treuer Anhänger Partims. Dabei war es nur deine Art uns zu zeigen, wie wertlos du deine Aufgabe findest. Du wolltest immer ... was war es? Maler werden?«


  Ich schnaubte. »Skulpturen, Onkelchen. Diese wertlosen Dinger, die überall in den Ecken stehen und Staub ansetzen.«


  »Arbeit für Frauen.«


  »Vielleicht begreifen Frauen leichter, wie bedeutsam es ist, etwas zu erschaffen.«


  Er schürzte die Lippen. »Was willst du mit dem Schiff?«


  »Wie ich schon sagte ...«


  Er schlug so schnell und heftig mir der Faust auf den Tisch, dass sich eine Beule in dem Metall bildete. Der alte Mann war immer noch schnell und kräftig. Ich räusperte mich.


  »Hör auf damit! Muss ich die Spezialisten rufen?«


  Ich schluckte und leckte mir die trockenen Lippen. Ich war kein Freund von Folter. Besonders an meinem eigenen liebgewonnenen Leib.


  »Nein.«


  »Gut. Dann raus mit der Sprache!«


  Wahrscheinlich würden sie mich ohnehin foltern und es war gleichgültig, was ich sagte. Also probierte ich es mit der nackten Wahrheit.


  »Die Claifex geht unter. Ich will den Vorgang ein wenig beschleunigen helfen.«


  »Rache also? Für deine Verbannung?«


  »Nein, nicht für mich. Ein wenig Vergeltung für einen Freund, der starb, ja. Aber eigentlich sind es seine Ideen, die überleben, sein Streben nach Freiheit. Wir sind die Tyrannen, die dieses Universum in Angst und Schrecken versetzen, Seran. Wir stehen an der Spitze, doch wir sind der Abschaum, die Geißel von Welten voller empfindsamer Wesen, die unter unserer Herrschaft leiden. Ich habe mich einmal entschieden und ich entscheide mich wieder gegen diesen Wahnsinn!«


  Zum Ende hin hatte ich geschrien und mein Onkel riss seine Augen auf.


  Er nickte langsam. »Du bist also immer noch von deiner bizarren Idee beseelt, dass wir alle ein Haufen unmoralischer Bastarde sind, die nichts anderes im Sinn haben, als andere zu unterjochen und sich krampfhaft an ihrer Position der Macht festzuhalten?«


  »Sag mir, was ist es sonst, was ihr im Rat macht?«


  Mein Onkel sah mich aus funkelnden Augen an, dann blickte er zur Seite und sackte einen Moment in sich zusammen. Ich fragte mich, ob sein Herz Probleme machte, bis seine Schultern einige Male zuckten.


  »Alles klar?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dein Vater ist tot.«


  Ich fühlte ... nichts. Da war eine große Leere und sie wollte mich verschlucken.


  Lange sagten wir nichts.


  Dann. »Wann und wie?«


  »Vor drei Monaten.« Er sah auf und zog eine Grimasse. »Er ist deinem Beispiel gefolgt.«


  Ich starrte ihn an. »Was meinst du damit?«


  »Er widersetzte sich Befehlen, gab eine öffentliche Erklärung über Fehlverhalten in der Vergangenheit ab und drohte damit, in Kürze kompromittierende Daten über Flotten-Einsätze zweifelhafter Natur zu veröffentlichen.« Seran blickte in die Ferne und seine Augen wurden feucht.


  »Er starb bei einem Verkehrsunfall.« Er lachte schrill und brüllte dann wutentbrannt. »VERKEHRSUNFALL!« Er atmete heftig, beruhigte sich schließlich wieder. »Sie hätten ihn auch hinrichten können, aber seine Anhänger sind zu zahlreich. Doch er durfte einfach nicht mehr leben.« Sein Lippen bebten und er flüsterte. »Er lag drei Tage in einer Medi-Liege, bevor sein Körper den Verletzungen erlag.«


  Ich schluckte schwer und biss mir so lange auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte. Worte waren sinnentleerte Konzepte, bloße Atemstöße durch Zähne und Lippen, in denen ich keine Bedeutung mehr finden konnte.


  Meine Seele brannte, doch mein Mund schwieg.


  Seran wischte sich in einer zackigen Bewegung über das Gesicht und blickte mich an, während er einen Arm auf den Tisch ausstreckte.


  »Kommen wir wieder zurück zu dir und deiner Aufgabe.«


  Ich sah ihn an, unfähig, zu begreifen, wovon er redete.


  Doch er sprach lange und allmählich begriff ich.
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  Aufbruch


  


  Das Raumdock öffnete sich vor uns und zerfiel in einzelne Segmente, die sich durch eine ausgeklügelte Steuerung von selbst an den rückwärtigen Teil der Anlage anlegten und dort auf eine neuerliche Verwendung warteten.


  Ich zog an dem Kragen der Uniform, die an meinem Hals kratzte.


  »Nervös?«, fragte Ergan.


  »Nein. Eher enttäuscht.«


  »Wieso?«


  »Wir sind gekommen, um ein Schiff zu stehlen. Nicht, um eines geschenkt zu bekommen.«


  »Geschenkt ist wohl kaum das richtige Wort. Du hast ein Ratsmitglied entführt und das Schiff als Lösegeld gefordert.«


  »Ja. Aber das einzige Ratsmitglied vor Ort, das eine Entscheidung diesbezüglich treffen konnte, ist mein Onkel.«


  »Zugegeben. Aber offiziell ist deine ganze Sippe wütend auf dich. Niemand wird etwas vermuten, oder?«


  »Mein Onkel rechnet nicht damit, dass er noch länger als ein halbes Jahr Ratsmitglied bleiben wird, wenn er zurückkommt. Ich habe ihm dazu geraten, auf der Straße vorsichtig zu sein.«


  Ergan legte eine Hand auf meine Schulter. »Das tut mir leid.«


  »Ich wünschte nur, ich könnte ein Wort mit meiner Familie wechseln, mit Mutter.«


  Ergan nickte und schwieg. Es gab nichts mehr zu sagen.


  »Wir wären dann so weit, Herr Admiral.«


  »Zwei Schiffe machen noch keine Flotte.«


  »Sei nicht so kleinlich! Wir fangen doch gerade erst an.«


  Ich blickte dem im Vergleich zu unserem Schiff eher kleinen Schlachtkreuzer hinterher, der sich mit meinem Onkel an Bord in Richtung Motaxun-System davonmachte. Meine Gedanken schweiften ab. Wir hatten lange geredet. Ich hatte gewissermaßen seinen Segen dazu erhalten, die Macht der Claifex zu schwächen. Eine Liste von Versorgungsstützpunkten und strategisch wichtigen Orten befand sich in meinem Datensammler. Wir würden uns wie Piraten benehmen und wahrscheinlich würde nicht einmal die Crew verstehen, mit welcher Agenda ich sie durch die Claifex schickte. Verstand ich wirklich, was ich tat? War es tatsächlich das, was ich tun wollte? Ich hatte Angst. Angst davor, Fehler zu machen, mich noch einmal benutzen zu lassen, von einem System, dem ich vor vielen Jahren den Rücken gekehrt hatte.


  Doch jetzt war es anders. Ich würde dieses System bekämpfen, es stürzen und Raum für etwas Neues machen. Würde das, was danach entstand wirklich besser sein? Ich wusste es nicht, doch zu viele Dinge waren ins Ungleichgewicht geraten. Freiheit war ein theoretischer Begriff geworden. Ich wollte das ändern. Ich würde es ändern.


  »Setzt Kurs zum Freruk-System!«


  Die hohe Automatisierung an Bord unseres neuen Schiffes ermöglichte es, dass mein Team aus acht Personen reichte, um es zu steuern.


  Doch wir waren sogar mit neun Personen hier. Kelaruun schwebte in einem hochmobilen Kraftfeld, das eine Unterwasseratmosphäre enthielt, die für Runa angenehm war. Eine Vorrichtung, wie sie seit Jahrhunderten Standard an Bord von Schiffen der Flotte war.


  Sie (ihr Schnabel war gelb, ihre acht Fangarme bläulich) zählte zu den besten Navigatoren der Flotte. Wir hatten in der Vergangenheit bereits zusammengearbeitet und Kelaruun war mir nicht unbekannt. Ich nickte in ihre Richtung und sie ließ einen Tentakel einrollen, um den Befehl zu bestätigen. Mein Onkel reiste seit einiger Zeit mit ihr und sie war in alle diplomatischen und dienstlichen Geheimnisse eingeweiht, die für die aktuelle Politik eine Rolle spielten. Ich hatte sie als Teil der Lösegeldforderung an Bord bringen lassen, nachdem mein Onkel darauf bestanden hatte, dass ich das tat. Kelaruun war jedoch ein freiwilliger Gast und hatte mir das in aller Deutlichkeit zu vermitteln versucht. Dabei musste ihr klar sein, dass ihr Schicksal in meiner Hand lag. Sie ging ein großes Risiko ein, doch Seran hatte mich überzeugt, dass sie in ihren Zielen mit mir konform ginge. Das Wissen im weichen Schädel dieser Runa war Macht. Macht, um Dinge zu ändern ... und mein Onkel hatte mir dieses Wissen überreicht, indem er Kelaruun an meine Seite gestellt hatte.


  Doch ich musste aufpassen. Ich vertraute Serans Urteil zwar, doch er mochte getäuscht werden. Mein eigenes Vertrauen zu der Runa müsste erst wachsen. Ihre Anwesenheit war ein kritischer Faktor. Es mochte der Tag kommen, wo sich entschied, ob mein Vertrauen in sie gerechtfertigt war oder nicht.


  »Dieses Schiff braucht einen Namen«, ertönte es aus dem Übersetzer, der Kelaruuns unverständliche Ultraschall-Kommunikation in neutrales Claifexis mit einer weiblichen Note verwandelte.


  »Wir werden es taufen, wenn wir die Crew an Bord nehmen. Bis dahin fällt uns sicher etwas Passendes ein.«


  Der tagelange Rückweg gestaltete sich in einer Mischung aus unruhigem Schlaf, bitter notwendiger Rekonvaleszenz, dummen Witzen auf der Brücke und Gedanken an meinen Vater. Ich hatte ihn für eine unveränderliche Konstante in meinem Leben gehalten, einen Felsen in der Brandung. War er meinetwegen zu seiner Entscheidung gekommen, sich gegen den Rat aufzulehnen? Eine Welle der Schuldgefühle drohte, mich an einen dunklen Ort hinabzureißen, doch ich ließ es nicht zu. Was auch immer sein Grund gewesen sein mag, am Ende hatte er damit bestätigt, dass ich mit meiner Entscheidung nicht falsch lag. Die Claifex musste stürzen. Und ich würde dazu beitragen, solange ich die Möglichkeit dazu hatte.


  Es ergab sich die Gelegenheit zu einem Gespräch mit Kelaruun, in dem ich eine Menge über die neuesten Entwicklungen im Motaxun-System erfuhr. Es schien, dass mein Bild von der Claifex klarer wurde, nachdem ich nun einige Zeit in Raronea verbracht hatte. Als das Thema auf Aureol kam, stellte sich heraus, dass Kelaruun beinahe nichts darüber wusste. Ich war erschüttert und berichtete von der Situation dort, ließ jedoch Details über die Nefilim und die Terraner absichtlich unklar. Sie zeigte Besorgnis und schien verunsichert. Mir gefiel jedoch nicht, dass sie eine Bedrohung durch Aureol als Grund dafür sah, warum wir mit unserem Vorgehen zur Schwächung der Claifex warten sollten. Ich lehnte dies strikt ab. Die Geschichte hatte uns gelehrt, dass es immer eine Bedrohung gab, das konnte daher kein Grund dafür sein, dass wir uns jetzt zurückhielten. Dieser Punkt blieb zwischen uns stehen wie eine unüberwindbare Mauer.
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  Die Wahrheit?


  


  Wir kehrten ins Freruk-System zurück. Bei unserer Ankunft in der Basis jubelten alle.


  Bis auf Maya.


  »Kann ich dich mal sprechen?«


  Ich nickte und ließ mich von den Leuten absetzen, die mich dreimal in die Höhe geworfen hatten. Jemand übergab mir ein Glas mit etwas Blubberndem drin und ich prostete allen zu, die ihn meine Richtung riefen.


  Maya starrte mich an. »Unter vier Augen.«


  Ich nahm noch einen Schluck und stellte das Glas dann auf einem Tisch in der Nähe ab. Maya leitete mich in ein kleines Zimmer in der Nähe.


  Als die Tür den Lärm und die Unruhe ausschloss, stellte sich Maya davor und verschränkte die Arme. Sie trug eine Handfeuerwaffe an der Hüfte.


  Ich räusperte mich. »Gut zu wissen, dass du einen klaren Kopf behältst.«


  »Wieso hat man dir das Schiff überlassen? Und erzähle mir jetzt bitte nicht diese Geschichte von der Entführung und der Lösegeldforderung, die du den anderen aufgetischt hast. Das ist Mingo-Kacke! Ihr seid auf einer Erkundungsmission gewesen. Hat man euch geschnappt?«


  Ich stöhnte und setzte mich. »Mein Onkel hat uns laufen lassen. Es war eine Entführung, aber mit seiner Unterstützung.«


  Sie warf die Hände in die Höhe, ließ den Kiefer auf- und zuschnappen, als ob sie Worte aus der Luft fangen wollte, und machte schließlich ein frustriertes Geräusch.


  »Arbeiten wir jetzt für deinen Onkel? Haben wir die Seiten gewechselt?«


  Ich stand auf, entsetzt, sah Maya wütend an. »Ist es das, was du befürchtest? Ist es, weil ich ein Partik bin?«


  »Sei nicht albern! Ich bin eine Terranerin, vermutest du deswegen, dass ich die Claifex stürzen will? Moment mal! Das war ja deine Idee - und ich Trottel mach da auch noch mit.« Maya verschränkte die Arme und zuckte mit dem Kinn.


  »Es ist anders, als du denkst. Er ... hat die Seite gewechselt.«


  Jetzt setzte Maya sich. »Wie bitte?«


  »Mein Vater - er starb kürzlich bei einem Unfall, von dem mein Onkel meint, es wäre ein Attentat gewesen. Es scheint, er wollte Geheimnisse enthüllen, über die man in der Claifex nicht spricht. Er verlor sein Leben, weil er ein Gewissen hatte. Mein Onkel will sein Vermächtnis ehren, es aber anders machen und am Leben bleiben. Er kennt den Rat lange genug, weiß von den Schwarzkutten und anderen Institutionen. Er bleibt vordergründig der Claifex-Linie treu, wird uns aber indirekt unterstützen. Er meint, auf diese Weise verweilt er wenigstens ein halbes Jahr länger im Rat, kann mehr bewirken. Aber ich mache mir keine Illusionen darüber, dass seine Lebenserwartung deutlich verkürzt sein dürfte.«


  »Du hast also nicht nur ein Schiff - und was für eins - mitgebracht, wir haben auch ein Ratsmitglied der Claifex, das insgeheim für uns arbeitet?«


  »So ist es. Die Partik in meinem Team wissen Bescheid, ebenso Kelaruun, die Runa-Navigatorin. Alle anderen dürfen nichts davon erfahren.«


  »Verstehe. Das geht alles so schnell.«


  Ich nickte.


  Vielleicht auch zu schnell.
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  Lektion


  


  Am nächsten Tag stürmte Maya mit einer gefesselten Lukrutanerin in mein Büro, einem stinkenden kleinen Raum in der Station, von dessen Wänden die Farbe abblätterte. Zwei Bewaffnete begleiteten sie und hielten stets ihre Augen auf die kahlköpfige Frau gerichtet, die über eine extrem hohe Anzahl von Tätowierungen verfügte.


  Ich breitete die Arme aus. »Was ist los?«


  Maya legte mir eine Lesefolie auf den Tisch. Ich überflog den Text, ließ mir die Bilder anzeigen und sah mir die lebende Leinwand genauer an.


  »Biotechnik-Ingenieurin. Name: Zekkoniu Luraal-Padaaz.« Ich sah Maya an. »Klär mich auf!«


  »Hast du den Text nicht gelesen?«


  Ich warf noch einmal einen Blick auf die Lesefolie. »Ich muss mit Blindheit geschlagen sein.«


  »Sie war im Motaxun-System, die Heliakon-Universität auf Param. Du erinnerst dich?«


  Dann verstand ich. »Die Sache mit Aristea?«


  Maya nickte.


  Ich sah diese Frau, die mich ohne Freude anlächelte, genauer an. Als Geran Aristeas Eigenschaften untersuchen ließ, schickte er Maya und mich mit einem Team in die Claifex. Wir fanden heraus, dass es ein Forschungsprogramm an der Heliakon-Universität gab, das die Erforschung rätselhafter Leichenfunde einer bisher unbekannten Spezies beinhaltete, die Gene von Terranern und Lukrutanern in sich trug. Die Sache war an die Öffentlichkeit gedrungen, weil jemand an der Universität mit einem Reporter gesprochen hatte. Es handelte sich um eine Biotechnik-Ingenieurin, die kurz darauf entführt worden war. Die Daten in dem Bericht, den Maya aus den Speichern auslesen konnte, die sich hier auf der Station befanden, bestätigten das.


  »So langsam verstehe ich, warum die Siriams so einen Wirbel machen. Warum ist sie gefesselt?«


  »Sie wollte mit einem Frachter fliehen.«


  Ich sah die Frau an. »Warum?«


  »Ich will nicht hier sein. Ich bin kein Sklave. Ich muss zurück ins Motaxun-System, wo man mich vor diesem Abschaum schützen kann. Terraner? Terroristen? Kriminelle? Ich habe hier nichts verloren, verflucht nochmal!«


  Ich lachte. »Was glauben Sie eigentlich, warum Sie hier sind?«


  »Warum wohl? Weil ich entführt worden bin!«, schrie sie.


  »Entführungen sind auch nicht mehr, was sie einmal waren.« Die Frau sah mich perplex an. »Setzen Sie sich! Nehmt ihr die Handschellen ab! Wir unterhalten uns. Abtreten! Maya, du bleibst besser hier.«


  »Ich verlange auf der Stelle, dass man mich gehen lässt!«


  »Das könnten Sie bereuen, daher sehe ich mich verpflichtet, die genauen Umstände ihrer ... Entführung zu beleuchten.«


  »Warum?«


  »Glauben Sie wirklich, dass eine kriminelle Sippe von Katara II eine Entführung aus dem Motaxun-System durchführt, ohne dass es die Billigung von mindestens einer Regierungsstelle hat? Was taten Sie, als sie entführt wurden?«


  Sie schien verunsichert. »Ich war auf dem Weg zu einem Vortrag.«


  »Vortrag, hm?« Ich überflog erneut die Lesefolie, übergab sie ihr dann. »Das hat Maya aus den Datenbanken hier entnommen und dechiffriert.«


  Zekkoniu Luraal-Padaaz las, las noch einmal und ließ die Folie aus ihren zitternden Fingern auf meinen Schreibtisch gleiten.


  »Und? Keine Meinung dazu?«


  »Das muss gefälscht sein. Irgendwelche dubiosen Regierungsbehörden, die mich mit Hilfe von Kriminellen entführen lassen? Lachhaft! Sie wollen mich nur von einer Flucht abhalten oder zur Mitarbeit überreden. Aber das mache ich nicht mit.«


  Ich sah sie lange an. »Sie sollten aussprechen, was Ihnen durch den Kopf geht, Zekkoniu. Es könnte sein, dass wir die Einzigen sind, die Ihnen zuhören wollen.«


  Sie schluckte, rang offenbar mit sich. Maya schenkte ihr einen Kaffee ein und drückte ihr den Becher in die Hand.


  »Verdammt. Ich war auf dem Weg zu dem Vortrag, aber ... ich wollte nie dort ankommen. Ich war auf der Flucht, als diese Kriminellen mich erwischten.«


  »Ich denke, diese Geschichte möchte ich hören.«


  Zekkoniu stellte den Becher ab, strich sich mit den Händen über den nackten Schädel und atmete tief ein.
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  Zeks Bericht


  


  Ich war in der Uni, wir hatten die Genanalyse der Funde verifiziert und über die Sphäre an die Ermittlungsstellen weitergeleitet. Zwei Tage später bemerkte ich unbekannte Gesichter, die in meine Richtung sahen und immer wieder auftauchten. Jemand brach in mein Büro in der Uni ein, stahl Daten. Dann verschwanden die Leichenteile aus der Konservierungsabteilung und mein Prof ging urplötzlich in Urlaub - auf unbestimmte Zeit.


  Bald darauf tauchte dieser Reporter auf, überfiel mich beinahe in meinem Apartment. Verdammter Verschwörungstheoretiker. Redete von Geheimnissen und Regierungsbehörden, die im gesetzlichen Zwielicht agierten. Doch eine Sache war seltsam. Er wusste von den Ergebnissen der Gensequenzierung, aber ich hatte mit niemandem darüber gesprochen, die Daten waren noch ganz frisch.


  »Sie haben sie gemacht!«


  Er sagte es immer wieder und meinte die Spezies, deren sterbliche Überreste wir untersuchten. Er hatte recht. Jemand hatte diese Lebewesen gemacht. Sie waren konstruiert, ihre Eigenschaften so fantastisch, dass es beinahe unglaublich war. Ich sprach mit Kerntnäa drüben aus der Metaraumphysik und er bestätigte, dass die Simulation des Rechners korrekt war. Diese Lebewesen konnten wirklich ungewöhnliche Dinge anstellen.


  Wer waren sie? Wo kamen sie her? Und was wollten sie?


  Ich ahnte, dass ich in eine missliche Lage geraten war, als man mich zu diesem stinklangweiligen Vortrag schicken wollte. Die Einladung lag morgens auf meinem Schreibtisch in der Uni.


  


  Die Geschichte der


  Ionen-Halbleiter-DNA-Sequenzierung


  Ein Vortrag von


  Prof. Zerman Totop


  


  Kein Absender, keine Erklärung. Ein Flugticket, eine Hotelbuchung, eine Anweisung von der Univerwaltung, den Spesenrahmen einzuhalten. Niemand hatte von diesem Vortrag gehört oder kannte einen Prof. Totop.


  Die Sache war höchst suspekt.


  Ich packte für die Reise und legte dann noch ein paar mehr Sachen in die Tasche, nur für den Fall. Ich verließ mein Apartment, übergab meine Jugas mitsamt Futter und Käfig meiner Nachbarin und verabschiedete mich. Vielleicht ahnte ich, dass ich lange Zeit nicht zurückkehren würde.


  Beim Ausgang erwartete mich ein Chauffeur mit einer auffälligen Beule unter der Jacke, dessen Gesichtsausdruck so kalt war, dass ich spontan fröstelte. Der Zar Zak machte mir ohne Worte, aber dennoch unmissverständlich klar, dass es keine gute Idee war, einen anderen Weg zum Raumhafen zu nehmen und wies auf die Tür des Gleiters. Ich gehorchte und versuchte, mit einer witzigen Bemerkung zur Verschwendung von Spesengeldern davon abzulenken, was ich von seiner Anwesenheit hielt. Besser er hielt mich für naiv.


  Als er mich dann am Raumhafen absetzte, nahm er meine Tasche und geleitete mich zu einem kleinen Schiff ohne Kennung und von einer für mich vollkommen unbekannten Bauart. Das war der Augenblick, wo es mir reichte. Ich bat ihn, innezuhalten und zog meinen rechten Schuh aus, murmelte etwas von Steinchen und einer Druckstelle.


  Manchmal trage ich gerne die Kreationen von I-O, die mit dem schmalen Metallabsatz. Ich sandte ein Stoßgebet zu meinem Xenobiologie Prof und zielte mit dem Hacken darauf. Ich holte schnell aus, und ... Zar Zak klappen genauso zusammen wie alle anderen Männer, wenn man die richtige Stelle trifft. Der Typ war so überrascht, dass er meine Tasche fallen ließ und mit einem Stöhnen vornüberklappte. Ich versetzte ihm noch eins mit dem Hacken auf den Hinterkopf, aber nicht zu fest. Ich wollte den Kerl ja nicht umbringen.


  Ich ergriff schnell meine Tasche, schlüpfte in meinen Schuh und lief wie der Teufel zurück ins Terminal. Der Vorfall entging den lokalen Sicherheitsdiensten nicht und ein paar Partik fingen mich am Ausgang ab. Ich erklärte, dass mein Ex-Freund handgreiflich geworden war und ... tja. Es waren halt Partik. Als mein Chauffeur/Entführer auftauchte, wurde er von einigen schnellen Fäusten in Empfang genommen. In der typisch männlichen Prügelei bemerkte keiner meine Flucht und ich sprang in einen Taxi-Gleiter. Während der Fahrt schlüpfte ich in andere Kleidung, zog mir eine Mütze über und setzte eine Datenbrille auf. Konnte nicht schaden, wenn man mich nicht sofort erkannte.


  Ich ließ das Taxi zum zweiten Terminal zurückgleiten, nahm dort eine eilige Buchung vor und konnte den nächstbesten Flug erwischen. Als ich durch die Gangway in das Schiff trat, wusste ich, dass irgendetwas falsch gelaufen war, denn es handelte sich um einen Frachter, keinen regulären Linienflug. Ich war scheinbar nicht halb so schlau, wie ich dachte.


  Ich wollte wieder hinaus, doch das Schott war verriegelt worden und ein fies aussehender Solansch begrüßte mich mit vorgehaltener Waffe. Ich wurde in eine Art Konferenzraum geschubst, wo eine Liege aus Metall mit Gurten in einer Ecke stand.


  Der Anblick war wenig erheiternd.


  Ein Mann, der aus dem Hochareal um Kapikanuu, also von Lukratan, stammen musste, begrüßte mich mit falscher Höflichkeit und folgte meinem ängstlichen Blick zu der Folterbank - denn um nichts anderes konnte es sich handeln. Es sei denn, hier bevorzugte jemand besondere ... Praktiken, was mich auch nicht gerade beruhigte.


  Der Typ nickte zu Liege hinüber. »Das dient nur der Unterhaltung. Machen Sie sich keine Sorgen, wir sind aus rein geschäftlichen Gründen hier.«


  »Ich habe einen Flug nach Katara II gebucht. Es muss ein Irrtum sein. Ich würde gerne gehen.«


  Er lachte. »Aber warum denn? Wir fliegen doch nach Katara II. Bleiben Sie an Bord, genießen Sie unsere Gesellschaft und erzählen Sie uns alles über die Analyse an den Leichenteilen, die Sie durchgeführt haben!«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann endet unser Geschäft und wir gehen zum vergnüglichen Teil über.«


  Der Zar Zak löste daraufhin die Gurte an der Liege und ich hatte eine Scheißangst.


  Wirklich.


  Also plapperte ich drauflos, übergab ihnen meinen Datensammler mit den Analysedaten und allem anderen. Sie sperrten mich in dem Raum ein und brachten später etwas zu trinken und zu essen. Ich hatte Angst davor, dass sie mich betäuben wollten, und mied beides.


  Als sie später zurückkamen, packten sie mich, banden mich auf der Liege fest und flößten mir das Getränk ein, von dem ich die Finger gelassen hatte. Es musste eine Art Wahrheitsdroge enthalten, denn ich erinnere mich, dass ich ihnen alles nochmal erzählte und mich dabei überhaupt nicht zurückhalten konnte.


  Danach wurden sie ... eklig. Aber ein Terraner kam in den Raum, bevor es ... er schickte sie hinaus und band mich von der Liege los, bestellte etwas zu essen und zu trinken und sagte nicht viel. Ich hatte schrecklichen Durst und war auch hungrig, also aß ich hastig. Konnte kaum schlimmer werden, dachte ich. Währenddessen sprach er leise zu mir.


  »Du bist ab sofort Eigentum der Siriam-Sippe. Das Essen ist gechippt - man kann dich jetzt mittels der Transponder in deinem Körper jederzeit finden, also lauf nicht weg, das könnte schlecht für dich enden. Wir werden dich weit wegbringen und einsperren, bis wir neue Befehle erhalten. Mach keine Dummheiten, dann halte ich die Männer von dir fern. Andernfalls ...«


  Mir blieb das Essen im Halse stecken.


  Er brachte mich in eine winzige Kammer, in der es eine kleine Sanitäreinheit und eine Liege gab. Man gab mir meinen Datensammler zurück, aber die Sendeeinheit war entnommen worden. Immerhin hatte ich etwas, mit dem ich mich beschäftigen konnte. Man gab mir Essen, Wasser. Meine Kleidung musste ich in der Sanitäreinheit waschen, und immer wenn ich sie zum Trocknen aufhing, schauten sie zu. Scheißkerle. Einmal zerrten sie mich in die Messe und stellten mich nackt auf einen Tisch, um den anderen meine Tätowierungen zu zeigen. Doch dabei blieb es, keiner rührte mich an. Der Terraner hielt mir den Abschaum tatsächlich vom Hals, aber ich hatte seine Drohung nicht vergessen. Ich dachte, es waren die schrecklichsten zwei Wochen meines Lebens.


  Dann brachten sie mich auf diese Station.


  Zu den anderen Sklaven.


  Immerhin bekam ich eine eigene Zelle, doch man hielt mich auch von den anderen fern. Offenbar hatten sie noch Verwendung für mich oder jemand hatte ihnen befohlen, mich vorerst zu schonen.


  Eines Tages kam eine Frau mit einer verspiegelten Gesichtsmaske, Handschuhen und einem Mantel. Ich konnte nur ihr Haar erkennen, es war dunkelblau und wellig. Sie sprach mit dem Chef der Station und ich kannte die Sprache nicht. Sie ignorierte meine Worte und man hielt mir eine Hand vor den Mund, als ich laut wurde. Danach wurde jedoch meine Zelle gereinigt und es gab eine neue Liege, eine neue Toilette hinter einem Vorhang und andere Annehmlichkeiten, die die anderen Sklaven nicht erhielten. Ich rechnete mir daher noch ganz gute Überlebenschancen aus und machte mir Gedanken über alles, was sich ereignet hatte.


  Womöglich hatte ich einen großen Fehler gemacht, als ich meinen Chauffeur auf Param mit dem Schuh in die Weichteile geschlagen hatte. Sicher war er ein von der Regierung beauftragter Agent, der mich vor diesen Kriminellen hatte schützen sollen. Hätte er nur ein Wort gesagt! Aber ich war davongelaufen und jemand musste den Buchungscomputer am Raumhafen gehackt haben. Als ich mich einloggte, um meinen Flug zu buchen, hatten sie meinen Namen erfasst und mir ein Schiff zugewiesen, dass unter der Kontrolle dieser Siriams stand. So war ich unabsichtlich in die Hände der Kriminellen gefallen, die ganz sicher mehr Interesse an meiner Verwicklung in die Sache mit den seltsamen Leichenfunden hatten, als daran, mich zu einer Sklavin zu machen und an irgendwen zu verschachern.


  Doch warum das alles?


  Niemand hatte uns gesagt, woher die Leichenteile stammten und warum sie zu uns gebracht worden waren. Aber es musste etwas mit den Wesen zu tun haben, deren Erbanlagen so sonderbar waren. Jemand hatte die Gene von Lukrutanern und Terranern genommen und auf dieser Basis angefangen, eine neue Spezies zu kreieren. Eine ungeheuerliche Aufgabe. Ich kannte niemanden, der dazu in der Lage war - und ich gehörte zu denjenigen, die so etwas wissen sollten. War es jemand aus der Claifex-Regierung oder sogar die Terraner, von denen man munkelte, sie würden über geheime Basen und fantastische Technologien verfügen? Wo war ich da nur hineingeraten?


  Meine Erkenntnisse waren jedoch kaum mehr als Vermutungen und nutzten mir nichts, denn niemand sprach mit mir darüber. Offenbar hatten sie den Befehl erhalten, jedes Gespräch mit mir zu meiden und nur in der Schlafperiode, wenn ich mit meinen Zellennachbarn flüsternd sprechen konnte, fand ich das Eine oder Andere heraus.


  Die anderen Gefangenen hatten Plaudereien unter den Wächtern belauscht und man hatte mitbekommen, dass die Frau mit den blauen Haaren von der Siriam-Sippe war. Offenbar war sie nur meinetwegen gekommen. Ich war also wirklich wichtig. Das war der Zeitpunkt, wo ich anfing, meine Flucht zu planen.


  Und dann wurde die Station angegriffen.

  


  


  16


  Koron Ji


  


  Ich nickte, nachdem die junge Frau ihren Bericht abgeschlossen hatte.


  »Die Angreifer waren wir - zu deinem Glück, denn wir haben dich befreit. Warum willst du jetzt fliehen?«


  Sie lachte ohne Freude, mehr aus Unglauben. »Warum ich jetzt fliehen will? Ernsthaft?«


  Ich sah sie einen Moment lang an, dann Maya, die das Profil unserer Besucherin mit auffälliger Muße begutachtete.


  »Maya? Du wirst dich drei Tage lang um unsere Besucherin kümmern, damit sie sich ein Bild von ihrer Situation bei uns machen kann.« Ich sah die Bio-Ingenieurin wieder an. »Danach können Sie sich entscheiden, zu gehen. Aber ich bitte Sie, diese Entscheidung reiflich zu überlegen. Es könnte Ihre Lebenserwartung stark verkürzen, wenn Sie den falschen Leuten in die Hände fallen - und das sind nicht wir. Drei Tage.«


  Die junge Frau sah Maya an, die ihr ein mehr als freundliches Lächeln zuwarf, und nickte knapp. Ich entließ beide und machte mir über unsere Situation sorgen. Es kamen nun mehrere Dinge zueinander.


  Ich stand ab sofort im Ruf, ein Ratsmitglied entführt und ein Schlachtschiff der Claifex-Flotte gestohlen zu haben. Dürfte nicht lange dauern, bis das ein wenig Unruhe erzeugte. Außerdem wurde aus dem kleinen Diebstahl eine politische Angelegenheit, ohne dass es meine direkte Absicht gewesen war. Es gab mir das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren und ich musste aufpassen, dass das nicht tatsächlich geschah.


  Dann war da mein Onkel. Nicht nur, dass ich mir ein wenig Sorgen um ihn machte, er oder vielmehr seine persönliche Assistentin Kelaruun, mochte auch der Schlüssel zu unserer ersten Kaperfahrt sein. Damit würde ich meinem Ziel, die Claifex in ihren Grundfesten zu erschüttern, plötzlich sehr viel näher sein. Ich musste auf jeden Fall die Gunst der Stunde nutzen, vorbereitet war ich jetzt zu großen Teilen.


  Und dann diese Siriams.


  Wenn diese Kriminellen Kontakt zu einem Ratsmitglied oder den Schwarzkutten hatten, und in deren Auftrag die Bio-Ingenieurin entführt hatten, hatten wir es mit Kräften innerhalb der Regierung zu tun, die ihr ganz eigenes Ziel verfolgten. Ich musste meinen Onkel davon in Kenntnis setzen, dass wir Zekkoniu Luraal-Padaaz hier bei uns hatten und herausfinden, was er über die Leichenteile wusste. Ich wünschte mir zwar, dass die junge Frau freiwillig bei uns bliebe, aber wenn sie sich anders entschied, musste ich sie vorerst festhalten. Auch zu ihrer eigenen Sicherheit. Und die Siriams wollten sie ganz bestimmt zurück. Wir hatte zwar ein großes Schlachtschiff, aber wir mussten noch seine Crew ausbilden und dafür sorgen, dass sie einsatzbereit war. Wir konnten und zu diesem Zeitpunkt noch keine Auseinandersetzung mit den Streitkräften der Siriams leisten, auch wenn wir potenziell imstande waren, sie vom Firmament zu wischen.


  Es gab keine andere Wahl, ich musste die Station evakuieren, die Flucht mit unseren beiden Schiffen vorbereiten, der Silius und ... hm.


  Wir mussten das neue Schiff noch taufen.


  Wie wäre es mit Koron Ji?


  


  - ENDE -


  


  Lust auf mehr aus der Claifex?


  Kostenlose Downloads,


  Online-Enzyklopädie,


  Newsletter


  und mehr unter:


  www.cahal.de 


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Cahal Armstrong





